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      Tonio springt aus dem Schatten. Bernsteinaugen, kurzes Haar und gebräunte Haut, Tonio mit den muskulösen Armen und den langen Beinen ist zwischen den Clandestini unterwegs.


      Clandestino heißt blinder Passagier und genauso benehmen sich die Touristen in Venedig. Blind sind sie für das, was rund um sie geschieht. Sie recken den Hals, starren eine romantische Kirche an und die von Luftverschmutzung zerfressenen Heiligenfiguren. Sie halten ihre Smartphones in die Luft und schicken das Bild ihren Freunden, damit auch jeder weiß, sie machen Urlaub in Venedig.


      Tonio läuft den Leuten zwischen die Beine. Sie stolpern und schnauzen ihn an. Er bittet laut um Entschuldigung. Lärm ist bei seiner Arbeit wichtig.


      »Scusi, Signora, ich bin ausgerutscht.« – »Sorry, Mister, ich habe ein kaputtes Bein.« Diesmal ruft er: »Au, Madame, Sie sind mir auf die Finger getreten.« Er streckt der fülligen Dame seine Hand entgegen. »Ein paar Cent, Madame, ich habe heute noch nichts gegessen.«


      Seine Sprüche sind nicht neu. Ständig werden die Touristen in Venedig angebettelt. Sie reagieren genervt darauf. Kaum einer wirft Tonio ein paar Münzen hin. Doch auf Almosen ist er nicht angewiesen. Seine Beute fällt reicher aus. Denn inzwischen ist Pippa ins Spiel gekommen.


      Jemand hat einmal gesagt, Pippa würde ihn an Audrey Hepburn erinnern. Auch wenn Pippa damals keine Ahnung hatte, wer Audrey Hepburn war, weiß sie mittlerweile, dieser Frau zu ähneln, ist etwas Wunderbares. Es bedeutet, fein und grazil zu sein, sanft wie ein Reh nach außen, in Wirklichkeit eine fauchende Katze, die immer auf den Füßen landet. Ein Mädchen, das für seine Freunde durchs Feuer geht. Auf den ersten Blick wirkt Pippa unscheinbar. Langes dunkles Haar fällt ihr ins Gesicht, sie trägt weite Sachen und Turnschuhe. Ihre Hände sind unglaublich flink, sie finden den Eingang in jede Tasche, ihre Finger erkennen auch den kompliziertesten Verschluss. Trägt ein Tourist den Rucksack, wo er hingehört, auf dem Rücken, hat er gegen Pippa keine Chance. Unbemerkt zippt sie den Reißverschluss auf und greift sich die Beute.


      Die füllige Dame verwahrt ihre Dokumente vorsorglich in einem Beutel auf dem Busen. Wie ein Hauch fährt Pippas Hand unter das T-Shirt, ein Schnitt mit dem winzigen Messer, schon drückt das Beutelchen der Touristin nicht mehr auf die Brust.


      Tonio setzt seine Show unterdessen fort. »Nur zehn Cents, Madame, damit ich mir was zu essen kaufen kann!«


      Während sich die Bestohlene mit dem Jungen beschäftigt, schlüpft Pippa zwischen den Passanten durch, erreicht die nächste Brücke und verschwindet im Trubel. Die dicke Dame hat ein weiches Herz für Kinder, die betteln müssen, statt zur Schule zu gehen. Sie will Tonio ein paar Münzen geben, leider ausgerechnet aus dem Beutel, der ihr geklaut wurde. Jetzt muss auch Tonio die Beine in die Hand nehmen. Er lässt die Frau stehen und rennt die Calle San Zuane hinunter. Hinter sich hört er die Schreie der Madame. Touristen drehen sich um. Jemand greift nach ihm, jemand springt ihm in den Weg. Die Leute kapieren, hier haut ein Dieb ab. Tonio schlägt einen Haken in den Torbogen, der zur Calle Franchi führt, von dort ans Wasser, Wasser ist wichtig auf der Flucht, möglichst viel Wasser. Wo ein Fremder glaubt, es geht nicht weiter, ist Tonio plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Er kennt die Häuser, durch die man unbemerkt in eine andere Gasse wechselt, die privaten Bootsstege, von denen ein Sprung ihn ans andere Ufer bringt, die Gesimse, auf denen er entlangbalanciert, die geheimen Fährten durch die Eingeweide der Lagunenstadt. Für einen Verfolger, der kein Venezianer ist, wird die Verfolgung damit aussichtslos. In den Reiseführern heißt es, Venedig sei ein verwunschenes Paradies. Aber Venedig ist auch ein Labyrinth. Deshalb ist Venedig ein Paradies für Diebe.


      Zwei Rucksäcke, eine lose übergehängte Jacke, eine Handtasche – Tonio und Pippa haben für diesen Abend genug gearbeitet.


      »Nimmst du mich heute mit?« Sie händigt ihm den Beutel der dicken Dame aus.


      »Geht nicht.« In einem Innenhof durchsucht Tonio die Rucksäcke. Außer Kreditkarten und Bargeld nimmt er nichts. Das Geld teilt er sich mit Pippa. Daran ist ihr Auftraggeber nicht interessiert.


      »Rinaldo will mich kennenlernen, hast du gesagt.«


      »Ein andermal vielleicht.« Tonio steht das Privileg zu, die Beute abzuliefern. Er ist eingeweiht, Pippa nicht. Nur er bekommt Rinaldo zu Gesicht.


      »Ich will endlich ins Hauptquartier«, lässt sie nicht locker.


      »Rinaldo sagt Nein.«


      »Das denkst du dir bloß aus.« Pippa schlingt ihr Haar zu einem Knoten. Und plötzlich taucht hinter dem Vorhang aus Strähnen das hübsche, zarte Gesicht mit den glühend dunklen Augen auf. Die hübscheste Venezianerin, die man sich vorstellen kann.


      Tonio bemerkt die Verwandlung nicht. Er hat sie noch nie bemerkt. Er ahnt auch nichts von Pippas Liebe. Sie liebt ihn schon so lange. Genau genommen seit sie einander auf der Polizeistation zum ersten Mal begegnet sind. Damals war Pippa dreizehn und schon eine Diebin. Tonio war zwölf und in dieser Nacht als Schlüssel erwischt worden. Ein Schlüssel ist ein Kind, das von Einbrechern benutzt wird, um durch sehr kleine Öffnungen zu kriechen. Tonio hatte sich durch den Schornstein in eine Villa hinuntergelassen und den Einbrechern ein Fenster geöffnet. Sie wurden überrascht, die anderen konnten fliehen, nur Tonio nicht. Er und Pippa wurden von der Polizei der Obhut des Jugendamtes übergeben. Gemeinsam entkamen sie ein paar Tage später.


      Pippa wusste lange selbst nicht, dass sie Tonio liebt. Sie hielt es für schwesterliche Liebe, für Kameradschaft, für den Schulterschluss zweier Profis, die einen gefährlichen Job machen. Vor einem Jahr ging Pippa ein Licht auf. Es passierte, als sie nach einem geglückten Coup zusammen flitzten und vor einem Haus anhielten, an dem sich Sommerflieder hochrankte. Ein ungewöhnlicher Geruch stieg Pippa in die Nase. Sie wusste, wie Tonio riecht, wenn er gerannt ist. Diesmal roch sie etwas anderes. Den Fliederduft, gepaart mit dem Duft seines Körpers. Sie sah seine muskulösen Schultern, die kräftige Halslinie, das zornige Kinn, das er der Welt entgegenreckt. Sie sah die wunden Hände, aufgerissen beim Sprung über viele Mauern. Pippa bemerkte, dass seine Augen eine Sehnsucht in ihr weckten, die ihr neu war. Von da an wurde Pippas Verhältnis zu Tonio kompliziert. Sie spürte, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte. Tonio nahm sie wahr wie eh und je – schnell, hart im Nehmen, die flinkste Diebin von Venedig.


      Eines Abends, Pippa schämt sich heute noch dafür, wollte sie ihm auf die Sprünge helfen. Statt der üblichen weiten Klamotten zog sie ein Kleid an, statt der Turnschuhe Pumps. Statt ihr Haar offen zu lassen, steckte sie es hoch, sodass es an Audrey Hepburn erinnerte. Das Ergebnis war, dass Tonio sie zuerst nicht erkannte und dann loslachte.


      »In dem Fummel willst du Brieftaschen klauen?«


      »Fummel?«


      »In den Schuhen kannst du nicht rennen.« Tonio lachte laut und dumm.


      Beschämt und gekränkt machte Pippa den Spaß scheinbar mit. Daheim verbrannte sie die unseligen Klamotten. Danach hasste sie Tonio für ein paar Tage, dann war alles wieder beim Alten. Sie waren aufeinander angewiesen. Pippa redete sich ein, dass Tonio noch kein Interesse an Mädchen hatte. Manchmal glaubte sie sich sogar selbst.


      »Mach keinen Ärger, okay?« Er nimmt sich den nächsten Rucksack vor.


      »Du bist ein blöder tätowierter Arsch.« Sie hüllt sich in ihren Schal, den sie in der kalten Jahreszeit praktisch immer trägt.


      »Du hast meinen Arsch doch noch nie bemerkt.« Er grinst, lässt die Tätowierung auf seinem Bizeps spielen und zieht die Jacke an. Nachts wird es schon ziemlich kühl.


      Pippa zieht los, die Rucksäcke hinter dem Palazzo Dandolo abzustellen. Auf diese Weise gelangen sie meistens ins Fundbüro. Pippa ist wütend auf Tonio. Dass sie es ist, macht sie noch wütender.
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      Nicht weit entfernt und doch durch die unsichtbare Grenze des Reichtums getrennt, liegt das Hotel Don Giovanni. Es bietet Viersterneluxus und hat sich zugleich den vergammelten Charme eines venezianischen Palazzo bewahrt. Das warme Wasser rinnt nur langsam durch die Leitungen. Die Teppichböden haben verräterische Flecken, auch wenn das Hotelpersonal schwören würde, dass es sich nicht um Schimmelpilz handelt. Die Betten sind historisch, die Matratzen auch, der Zimmerservice kommt zwar, doch lässt sich schwer sagen, wann.


      Julia und ihr Vater, Herbert Reichelt, sind im Don Giovanni abgestiegen. Vater und Tochter verbringen eine Woche Urlaub in Venedig. Julia freut sich auf die gemeinsamen Tage mit ihrem Vater, zugleich hat sie auch Bammel davor. Ihre Eltern sind geschieden. Spontan hat Herbert seine frühere Frau angerufen und vorgeschlagen, ihrer gemeinsamen Tochter eine Reise nach Venedig zu spendieren. Julia war begeistert. Ihre Mutter hatte Zweifel – die Schule, der Klarinettenunterricht, warum so kurzfristig? Herbert blieb hartnäckig und versprach, alles zu regeln.


      Vater und Tochter sind zum ersten Mal seit Langem unter sich. Julia ist fünfzehn, ein Mädchen aus Düsseldorf. Sie ist passabel in der Schule, die Trennung der Eltern hat sie ganz gut verkraftet, findet sie. Ab und an lässt sich sogar ein Vorteil daraus ziehen, zum Beispiel beim Taschengeld. Julia nutzt das schlechte Gewissen ihres Vaters manchmal aus.


      10 Uhr nachts, aber sie denken noch nicht ans Schlafengehen. Sie streiten.


      »Ein Museum pro Tag mache ich mit«, sagt Julia. »Den ganzen Tag Kulturprogramm kommt nicht infrage.«


      »Sechs Tage sind kurz, wenn man viel von der Stadt sehen will«, entgegnet ihr Vater. Er trägt eine Anzughose und graue Socken. Anzug im Urlaub? Julia kennt ihn nicht anders. Ihr Vater sieht nicht übel aus für Mitte vierzig. Er hat noch sein volles Haar und hält sich fit. Julia hält ihn trotzdem für eine Schlaftablette.


      »Wenn du sämtliche Kirchen abklappern möchtest, bitte sehr. Ich laufe durch die Gassen. Ich will an den Strand.«


      »Wie stellst du dir das vor? Du bist fünfzehn. Ich kann dich nicht allein durch eine Stadt wie Venedig ziehen lassen.« Herbert bringt seinen Kulturbeutel ins Bad.


      »Ich bin fast sechzehn, Papa.«


      »In Venedig gibt es Trickbetrüger, Taschendiebe.« Er kommt zurück. »Es gibt Männer, die ein blondes Mädchen …«


      Julia grinst. »Du hast Angst, die Italiener könnten über mich herfallen? Danke, ich kann schon auf mich aufpassen.«


      Er schließt den Laptop ans Netz an. »Und wenn dir was passiert?«


      »Wir haben Handys. Ich ruf dich an.« Sie bemerkt seinen sorgenvollen Blick. »Vergiss doch einmal, dass du Polizist bist. Die Welt ist nicht nur böse. Die Welt will sich amüsieren. Und ich auch.«


      Entschlossen stellt ihr Vater sich vor sie. »Morgen gehen wir in dieses Museum für … für …« Er hat den Namen vergessen.


      »Was soll der Laptop?«, fragt sie misstrauisch. »Willst du hier dein Büro einrichten?«


      »In dringenden Fällen muss ich erreichbar sein.« Er meidet ihren Blick.


      »Entweder du schleppst mich ins Museum oder du willst arbeiten? Wenn das unser Urlaub wird, pfeif ich drauf!« Sie rennt zur Tür.


      »Wo willst du hin?«


      »In die Hotelbar.«


      »Du bist minderjährig.«


      »Ich bestelle einen Orangefizz, der ist ohne Alkohol.«


      Julia ist draußen, bevor er es verbieten kann. Der Läufer auf dem Korridor schluckt ihre Schritte.


      Herbert schaltet den Computer ein. Die Idee war vielleicht doch nicht so gut – Vater und Tochter in einer fremden Stadt. Allein könnte ich mehr ausrichten, denkt er und klickt aufs Logo seiner Dienststelle. Raubdezernat Düsseldorf. Im Augenblick ist es ihm recht, dass seine Tochter das Zimmer verlassen hat. Er muss etwas erledigen, bei dem ihre Anwesenheit stören würde. Herbert greift zum Smartphone und gibt die venezianische Nummer ein.


      »Pronto?«, sagt eine Männerstimme.


      »Buona sera. Voglio parlare con Signore Gianfranco per favore.« Herbert hat diesen Satz vorbereitet, sein Italienisch ist unterirdisch.


      »Sono Gianfranco. Chi chiama?«


      »Bene, bene, io sono Herbert Reichelt da Düsseldorf.«


      »Herbert!«, sagt die Stimme. »Das ist eine Überraschung, dass du so spät noch anrufst!«


      Herbert atmet auf. Man hat ihm angekündigt, dass sein italienischer Kollege einigermaßen Deutsch spricht. »Wie gut, dass Sie mich verstehen, Signore Gianfranco«, antwortet er.


      »Chichi.«


      »Wie bitte?«


      »Alle sagen Chichi zu mir.«


      »Also schön – Chichi. Freut mich. Ich bin Herbert.«


      »Certo, certo. Wann bist du angekommen?«


      »Schon gestern. Ich bin mit meiner Tochter unterwegs, deshalb konnte ich nicht gleich anrufen.«


      »Schon klar.«


      »Wann können wir uns sehen?«


      »Domani. Aber komm bitte nicht in die Questura.«


      »Natürlich nicht ins Polizeikommissariat«, antwortet Herbert. »Offiziell bin ich ja als Tourist hier.«


      »Nur zu deinem Vergnügen.« Chichi lacht. »Ich schlage la Trattoria Enrico vor, das ist nicht weit von der Piazza San Marco.«


      Herbert notiert Adresse und Uhrzeit. »Bis morgen also. Buona notte.«


      »Buona notte, Herbert. Viel Spaß mit deiner Tochter.«


      Herbert legt auf. Er hat zwar schon die Schuhe ausgezogen, trotzdem will er noch einen Blick in die Bar werfen. Ihm missfällt die Vorstellung, dass seine minderjährige Tochter allein dort unten sitzt. Herbert schlüpft ins Sakko. Auf die Krawatte verzichtet er.
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      Tonio springt über brüchige Pflastersteine. Dunst steigt vom Wasser auf, Nebel erfüllt die Gassen. Die Straßenlaternen sind alt, ihr Licht ist schwach. Sein Ziel liegt am Canale Grande. Wer glaubt, im November bevölkern weniger Touristen die Stadt, kennt Venedig nicht. An Spitzentagen treiben sich fünfmal so viele Fremde in den Gassen herum, als es Venezianer gibt. Doch die Calle, durch die Tonio seinen Weg nimmt, ist verlassen. Die Fassaden sind Schemen, wie trübe Inseln leuchten einzelne Fenster darin. Alles versinkt im Nebel. Würde Tonio die Stadt nicht kennen wie seine Westentasche, wäre selbst er heute verloren.


      »Ich schwöre, ihr habt den Falschen.«


      Tonio verharrt mitten im Schritt.


      »Du bist schon die richtige Ratte, mein Freund«, antwortet ein zweiter Mann mit einer Stimme, so tief, wie Tonio noch keine gehört hat.


      »Wenn ich dein Freund bin, lass mich laufen, Sandro!«


      Tonio wird erwartet. Er will weiter. Aber das Flehentliche in der Stimme nimmt ihn gefangen. Seine Hand ertastet einen Mauervorsprung, eine Gittertür ist in die Vertiefung eingelassen. Nur mal gucken, denkt er. Lautlos zieht Tonio die Tür auf und betritt den Innenhof.


      Sie sind zu viert, vier Männer. Zwei von ihnen halten einen kleinen Signore fest. Er ist untersetzt, trägt einen eleganten Mantel und Hut. Eine Brille blitzt auf seiner Nase.


      »Bring mich nicht um«, flüstert er.


      »Sehe ich wie ein Mörder aus?«, antwortet der mit der Grabesstimme.


      Soweit Tonio das erkennt, könnte man den Kerl durchaus für einen Mörder halten. Schwarzes Ledersakko, das Haar streng nach hinten frisiert. Er trägt Handschuhe.


      »Sag dem Trucido, er irrt sich!« Der kleine Mann windet sich zwischen den Typen. »Ich will mit ihm sprechen! Ich erkläre es ihm!«


      »Er braucht dein Geständnis nicht. Er weiß, du bist der Verräter.« Der Schwarze lächelt. »Verrat wird bei uns von alters her auf die gleiche Weise bestraft.« Er gibt den anderen ein Zeichen. Sie zerren den Mann zum Steinbrunnen in der Mitte des Hofes.


      »Nein!« Verzweifelt will er die Männer abschütteln, verliert seinen Hut dabei. »Nein! Nein! Nein!« Er lässt sich zu Boden fallen, die Kerle reißen ihn hoch. Er strampelt mit den Beinen. »Sandro, ich flehe dich an!«


      »Benimm dich wie ein Mann.« Plötzlich hat der andere ein Beil in der Hand.


      In seinem Versteck saugt Tonio vor Schreck die Luft ein.


      »Santa Maria! Lieber Heiland, lass das nicht zu!«


      »Der Heiland ist gerade verhindert.« Sandro tritt vor sein Opfer. »Den Ärmel«, sagt er zu den Männern.


      Die ziehen den Mantelärmel hoch und öffnen die Manschette.


      »Wollt ihr Geld?«, schreit er mit tränenerstickter Stimme. »Ich gebe euch Geld, jedem von euch!«


      »Du sparst deine Kröten besser für die Arztrechnung«, antwortet Sandro. »Halt still.«


      Das Nein schallt durch den Hof. Kein Fenster wird hell, das Haus muss verlassen sein. Tonio zittert am ganzen Körper. Was soll er tun? Wegrennen und die Carabinieri rufen? Dann wäre das Verbrechen längst geschehen. Er bleibt im Schatten und starrt zum Brunnen.


      »Herrje, ist das mühsam mit dir.« Sandro weist die anderen an, den Mann am Zucken zu hindern. Es wird still. Das Beil fährt hoch. Trübes Mondlicht spiegelt sich darin. Das Beil saust herab.


      Tonio will hinrennen, schreien, irgendetwas tun. Er kriegt keinen Ton heraus. Er hat es gesehen, hat zu viel gesehen. Er muss schleunigst fort.


      Sandro hat es auf einmal eilig. »Weg hier.« Eine Plastiktüte, etwas verschwindet darin. Gemeinsam rennen die drei Männer los. Kommen auf den Torbogen zu, unter dem Tonio sich versteckt. Er hat vergessen, das Gitter zu schließen. Seine Jacke ist dunkel, doch er hat helle Turnschuhe an. Sehen sie ihn? Eigentlich müssen sie ihn sehen. Tonio starrt ihnen entgegen. Sandro ist jetzt so nah, dass man ihn anspucken könnte. Sein Gesicht ist ernst und bleich. Er läuft vorbei. Die anderen poltern hinterher, einer trägt den Plastikbeutel. Das Gitter quietscht, rasche Schritte, sie werden leiser. Der Nebel verschluckt die Schritte.


      Tonio atmet angestaute Luft aus, lauscht und wartet. Er will fort aus diesem Hof, umfasst das Gitter mit beiden Händen, ein Sprung, und er wäre draußen. Er dreht sich um.


      Am Brunnen kauert der kleine Mann. Er schreit nicht mehr, es klingt jetzt eher wie das Wimmern eines Kindes. Tonio schaut die Hausmauern hoch. Nirgends Licht, nirgendwo beugt sich einer ins Freie. Vorsichtig nähert er sich dem Gekrümmten.


      »Signore«, sagt er leise.


      Das Gesicht des Verwundeten wendet sich ihm zu, Schmerz und Angst spiegeln sich darin. »Wer bist du?«


      »Ich helfe Ihnen.« Tonio will ihm die Hand geben. Da sieht er es. Der Mann verhüllt die Wunde rasch mit dem Mantel. Tonio verbeißt den Schreck und packt ihn an den Schultern. »Sie müssen ins Krankenhaus. Wir verständigen die Polizei.«


      »Keine Polizei!« Durch die Brille starrt der Mann ihn an. »Lass mich.« Er steht auf.


      »Sie können nicht allein …«


      Der Schmerz verzerrt seine Züge. »Hast du alles gesehen?«


      Tonio nickt.


      »Keine Polizei, hörst du? Du hast nichts gesehen, gar nichts!«


      »Ich könnte bezeugen, was die mit Ihnen gemacht haben.«


      Mit der gesunden Hand fasst der Mann in die Manteltasche. »Hier. Da hast du Geld. Halt den Mund. Vergiss alles!«


      »Weshalb?« Tonio nimmt es nicht.


      »Meine Familie«, antwortet der Mann. »Wird die Polizei eingeschaltet, holt er meine Familie.«


      »Wer?«


      Der Verwundete wirft das Geld aufs Pflaster und läuft los. Er stolpert, kann sich gerade noch aufrecht halten, den verletzten Arm hat er an den Leib gepresst. Das Gitter quietscht, er ist verschwunden.


      Tonio steht auf dem verlassenen Hof. Dort liegt etwas, heller als das Pflaster. Der Hut des kleinen Mannes. Tonio hebt ihn auf. Ein teurer Hut, von einem guten Hutmacher angefertigt. Tonios Blick fällt auf den Brunnen. Etwas Dunkles rinnt über den Stein.
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      Rinaldo braucht einen großen Screen, einen richtig großen Screen sogar. Das Hologramm erfüllt den ganzen Raum, 5 Meter hoch und 16 Meter breit. Er selbst hat es entwickelt. Auf drei Kontinenten wurde das Multi-View-Modell gebaut, die Einzelteile kamen aus aller Herren Länder nach Venedig. Niemand kann ihn als Auftraggeber zurückverfolgen.


      Dieser Mann nennt sich Rinaldo, dabei sieht er gar nicht wie ein Italiener aus. Sein Haar war blond, jetzt ist es weiß, es fällt ihm auf die Schultern. Er hat helle Augen, Polarwolf sagten sie daheim zu ihm. Seine Nase erzählt die Geschichte vieler Kämpfe, sie wurde oft gebrochen. Rinaldo stammt aus einer einsamen Gegend im Norden, deren Landschaft noch in ihm lebt, obwohl er sich schon vor langer Zeit in Venedig niederließ.


      Seine Finger bedienen das Tablet, als ob sie die Arbeit auch ohne ihren Herrn verrichten könnten. Vor der holografischen Kulisse geht er auf und ab. Dutzende Prozesse sind gleichzeitig im Gang. Gerade bewegt sich Rinaldo in der Welt der Banken, er schwimmt auf den internationalen Strömen des Geldes. Sein Swimmingpool ist die Industrial Bank of China. Der Deal lockt weltweit Börsenhaie an. Sie kommen geschwommen, weil sie von dem großen Brocken fressen wollen, den der Weißhaarige ihnen hinwirft. Rinaldo streut das Gerücht, dass im Fernen Osten eine Neuentwicklung für integrierte Schaltkreise auf den Markt kommt. Er erwähnt den Kupferpreis in Russland. Er bringt ein restriktives Börsengesetz ins Spiel. Auf den ersten Blick stehen die Ereignisse in keinem Zusammenhang. Doch ein gewiefter Spekulant verbindet sie und schlägt Kapital daraus. Rinaldo hat die Haie scharfgemacht. Sie schnappen zu. Sie investieren, weltweit Milliarden.


      Es gibt keinen großen Deal. Rinaldo blufft nur. Er zockt ab jetzt gegen seine eigene Prognose. Er dreht den allgemeinen Markttrend um. Ein paar Schnittstellen noch, ein paar Sekunden, dann wird der ganze Deal zusammenbrechen.


      Das System gibt Alarm. Rinaldo kriegt Besuch. Hier darf nur herein, wer drei Codes richtig eingibt. Er holt die Überwachungsbilder auf den Screen. Tonio nähert sich dem Hauptquartier. Vor dem verdeckten Display schaut er sich um, erst dann tippt er die Ziffern ein. Die Stahltür springt einen Spaltbreit auf, er schlüpft hinein. Im alten Elektrokasten hinter dem Eingang verbirgt sich die nächste Sicherheitskontrolle. Tonio legt den Daumen auf den Scanner, der Laser gleitet über seinen Fingerabdruck. Vor ihm hebt sich das Gitter. Er steigt in den Fahrstuhl und beugt sich vor das unsichtbare Mikrofon. »Antonio Greco«, sagt er deutlich. Der Stimmendetektor gibt den Mechanismus frei, der Lastenaufzug setzt sich in Bewegung.


      Rinaldo beendet seine Transaktion. Die Blase ist geplatzt. Das Geld verschwindet im Ozean der Weltgeschäfte. Ab heute könnte es ein paar Haie weniger geben. Es gibt immer noch zu viele. Er lässt die Grafiken und Zahlen verschwinden. Das sind Dinge, die Tonio nicht zu sehen braucht. Der Screen verwandelt sich in ein Paradies aus Wellen. Greifbar echt brandet die See auf dem Hologramm heran. Der Fahrstuhl öffnet sich.


      Rinaldo und sein junger Freund reden wenig, das ist so ihre Art. Selten erzählen sie von sich selbst oder was in ihnen vorgeht. Der Weißhaarige stellt auch heute keine Fragen, obwohl er spürt, den Jungen hat etwas aus dem Gleichgewicht geworfen. Er schenkt ihm ein Glas Saft ein. Tonio trinkt. Dann beginnt er stockend zu erzählen.


      Rinaldo hat Tonio aufgegriffen, als dessen Mutter schon lange tot war. Er lebte bei seinem Vater, einem trübsinnigen Kerl, der sich in den Chemiewerken von Mestre als Tagelöhner verdingte. Seit der Schnaps sein ständiger Begleiter geworden war, lebte er von Sozialhilfe und ließ den Jungen in einem Loch von Wohnung verwahrlosen. Nachts band er ihn ans Bett, wenn er auf Sauftour zog. Als die Nachbarn das nächtliche Geschrei des Kindes nicht mehr aushielten, meldeten sie es dem Jugendamt. Tonio kam in staatliche Fürsorge. Es war nur ein neues Gefängnis, eingetauscht gegen sein früheres. Schwer vorstellbar, doch der Junge liebte den brutalen Mann, den todtraurigen Säufer, seinen Papa, trotz allem, was er ihm angetan hatte. So klein Tonio war, spürte er, das Elend des Vaters kam daher, dass er seine Frau verloren hatte, Tonios Mutter.


      Der Kleine sah sich nicht als Waisenkind, er hatte doch eine Familie, seinen Vater. Mit fünf Jahren brach er aus dem Waisenhaus aus und kehrte zu dem grölenden, unberechenbaren Mann zurück, den er liebte. War sein Vater überrascht, gerührt über die Treue seines Sohnes? Erwiderte er dessen Gefühl in der Tiefe seines Herzens?


      Vater und Sohn blieben wieder ein paar Jahre zusammen. Sie zogen um. Tonio kam auf die Schule. Der Vater versuchte zu arbeiten. Es ging nicht lange gut. Diesmal sperrte man ihn ein, wegen Kameradendiebstahl. Er hatte die Spinde seiner Arbeitskollegen aufgebrochen. Tonio wollte auf keinen Fall wieder ins Heim und bat einen Kumpel seines Vaters um Hilfe. Der Kumpel half, aber die Hilfe war nicht umsonst. Ein Zehnjähriger ist kein Baby mehr. Für gewisse Aufgaben kann man ihn gut gebrauchen.


      Tonio sah dabei nur das Abenteuer, nicht das Risiko. Von nun an gehörte er zu einer Gang, das war seine neue Familie. Er sah sich als Freibeuter. Sie erbeuteten, was nicht niet- und nagelfest war und sich schnell abtransportieren ließ. Sie brachen in Häuser ein, griffen sich Elektronikgeräte, Teppiche, manchmal Schmuck. Ziele gab es genug. In und um Venedig stehen viele Ferienwohnungen den Großteil des Jahres leer.


      Tonio hatte etwas gefunden, was Spaß machte und einträglich war. Er ließ die Schule sausen. Er sparte Geld für den Tag, wenn sein Papa aus dem Knast kommen würde. Tonios Zeit als Freibeuter endete schon früher. Sie fassten ihn bei einem Einbruch und steckten ihn in die Anstalt. Er entkam wieder. Er schlug sich durch.


      An einem Morgen im April erwartete Tonio seinen Vater vor dem Gefängnistor und gab ihm voll Stolz das gesparte Geld. Der Alte nahm es und haute damit ab. Er ließ seinen Sohn im Stich. Er schlug ihm damit eine Wunde, von der sich ein Kind kaum je erholt. So untauglich, so lächerlich Tonios Familie gewesen war, der Junge hätte für ihren Zusammenhalt alles getan. Zurückgestoßen von seinem Papa, verschloss er sich in seinem Inneren. Er gab dem Leben die Härte zurück, die er von ihm erfahren hatte. Tonio war nicht besonders groß, aber flink und stark. Er setzte sich mit seinen Fäusten durch, mit Eisenrohren, mit dem Messer. Seine Gegner hatten auch Messer, sie waren älter und stärker. Sie bewiesen Tonio, dass man mit zwölf kein Mann ist. Der Stich in seinen Unterleib war tief. Er kam ins Krankenhaus. Dort entfernten sie seine rechte Niere. Am nächsten Morgen besuchte ihn ein Unbekannter. Er hatte langes weißes Haar und eine gebrochene Nase. Er redete nicht viel, saß nur an seinem Bett. So begann ihre Freundschaft.


      »Mit einem einzigen Schlag«, sagt Tonio. Sein Glas ist leer. Er lümmelt auf dem steinernen Band, das sich rund um den Raum zieht. »Wollten die ihn umbringen?«


      »Nein«, antwortet Rinaldo. »Sie haben ihm einen Denkzettel verpasst. Er hat dir verboten, die Polizei zu rufen?«


      »Er wollte mir sogar Geld geben, damit ich den Mund halte.«


      »Bist du sicher, dass du das Wort richtig verstanden hast? Sagte er wirklich: Trucido?«


      »Geschrien hat er es: Sag dem Trucido, er irrt sich.«


      Tonios Erlebnis macht den Weißhaarigen nachdenklich. Sein Kopf sagt ihm: Du kennst das. Du hast davon gehört. Doch die Erinnerung ist zu ungenau, zu spät die Stunde.


      »Trucido – was bedeutet das?«, fragt der Junge.


      »In Venedig gab es mal eine Geheimgesellschaft, die Trucidi.«


      »Könnten die etwas damit zu tun haben?«


      »Nein.«


      »Warum?«


      »Weil die Bruderschaft seit dreihundert Jahren nicht mehr existiert.« Rinaldos Blick fällt auf den Hut. »Was ist das?«


      Tonio hatte das Ding schon fast vergessen. »Der gehörte ihm.«


      »Warum hast du den Hut mitgenommen?«


      »Keine Ahnung.«


      Die Zeit wird knapp. Wenn sich die beiden Geschäftspartner nicht beeilen, ist das bisschen Plastik, das Tonio gestohlen hat, wertlos. Er steht auf und gibt dem Älteren die Tasche.


      »Wie viele Karten?«


      »Vier.«


      »Wie alt?«


      »Zwei Stunden.«


      »Das ist alt.« Rinaldo steckt die erste Karte ins Lesegerät. Nach ein paar Sekunden gelangt er ins Innere der Bank. »Gesperrt.« Er wirft sie in den Müll. Mit der zweiten ist es das Gleiche. Die dritte Karte ist noch gültig. Er hackt Kennziffer und Code, schon steht ihm der Kreditrahmen zur Verfügung. Er hebt ab und überweist. Das Geschäft ist abgeschlossen.


      Normalerweise würde Tonio jetzt gehen. Rinaldo spürt, er will noch bleiben. Dem harten Burschen sitzt die Angst in den Knochen. Rinaldo setzt Wasser auf. Ein guter Teller Nudeln heilt auch den größten Schrecken. Der Dieb und sein Beschützer setzen sich an den alten Nussholztisch.
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      Pippa taucht früh vor dem Café auf. Sie trägt eine Jacke mit vielen Taschen, wirft das Haar aus der Stirn und geht hinein. Sie bestellt Cappuccino. Über dem Spielautomaten hängt eine Uhr. Wann wird Tonio sich angewöhnen, pünktlich zur Arbeit zu erscheinen? Der Morgen ist eine gute Zeit fürs Geschäft. Neugierig ziehen die Touristen von ihren Hotels aus los, abenteuerlustig rechnen sie nicht damit, gleich morgens beklaut zu werden.


      Pippa hat keine Eltern mehr. Sie wohnt bei einem alten Mann, den sie Onkel nennt. Er ist an den Rollstuhl gefesselt, in einer Stadt wie Venedig ein hartes Los. Pippa führt ihm den Haushalt. Die beiden kommen gut miteinander aus, außer wenn der Onkel Schmerzen in den Beinen hat. Pippa geht zur Schule. Ihre Arbeitszeit beschränkt sich daher auf den Morgen und den Abend.


      Dort kommt Tonio. Schlurft müde auf das Café zu, kann kaum aus den Augen gucken. Er hat dasselbe T-Shirt an wie gestern. Pippa nimmt eine Brioche aus der Vitrine. Tonio rutscht auf den Hocker neben ihr. Er gibt der Donna hinterm Tresen ein Zeichen, dass er einen Kaffee will, so hoch wie ein Haus.


      »Hast du wieder in deinen Klamotten geschlafen?«, fragt Pippa.


      Er lümmelt sich auf den Ellbogen. Sprechen am frühen Morgen ist für ihn ein Gräuel. Pippa das genaue Gegenteil. Bei Sonnenaufgang verwandelt sie sich in eine Plaudermaschine.


      »Wieder der Albtraum?«


      Tonio nickt. Der Traum verfolgt ihn, er kann nicht sagen, wie lange schon. Der düstere Mensch im Traum bindet ihn ans Bett. Tonio ist noch klein, verängstigt macht er keinen Mucks. Der Strick tut weh. Der Mann verschwindet nach nebenan und sagt ein paar Worte zu einer Frau. Tonio schließt die Augen. In der Finsternis weckt ihn das Stöhnen der Frau, sie ruft um Hilfe. Tonio zerrt an seiner Fessel. Ihre Hilfeschreie sind quälend. In seiner Not lässt er sich aus dem Bett fallen, hievt mit äußerster Anstrengung den Bettfuß hoch, um den der Strick geschlungen ist. Tonio läuft nach drüben. Die Frau ist verschwunden. In ihrem Bett liegt eine tote Taube. Keins der hässlichen Viecher, die den Markusplatz bevölkern. Diese Taube ist weiß, sie ist voll Blut.


      »Warum triffst du dich nicht mal wieder mit deinem Vater?« Pippa beißt ins Hörnchen.


      »Wozu? Wenn wir uns sehen, will er ja doch nur Geld von mir. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo er steckt.«


      »Arbeitet er nicht im Chemiewerk?«


      »Zuletzt habe ich gehört, er ist bei der Müllabfuhr. Wahrscheinlich säuft er sich irgendwo zu Tode.« Tonio lässt den Kopf sinken. »Ist mir auch egal.«


      »Wirklich?«


      »Ja, wirklich! Und jetzt halt die Klappe.«


      Die Donna bringt den Kaffee. Er trinkt und glotzt vor sich hin. Dabei ist Tonio froh, dass Pippa da ist. Sie tut ihm gut. Er kennt niemanden, mit dem er so gern zusammen ist. Er mag ihre kleinen Ohren und den Mund, der erstaunlich breit wird, wenn sie lacht. Jetzt hat er sie beleidigt und weiß nicht, wie er es gutmachen soll. Er schlürft den Kaffee in kleinen Schlucken und wartet auf die Wirkung.


      Pippa ist nicht sauer. Auch wenn Tonio selten etwas erzählt, kennt sie ihn genau. Sie spürt seine Einsamkeit. Er würde das nie zugeben, sieht sich lieber als Einzelgänger, dem das Umherstreunen Spaß macht. Rinaldo ist Tonios Ankerplatz und sein Arbeitgeber. Rinaldo ist das Beste, was dem Jungen je passierte. Trotzdem, eine Familie ersetzt er nicht. Rinaldo hat Tonio eine Bleibe besorgt, das Zimmer eines Journalisten, der selten in der Stadt ist. Pippa war einmal da. Ein Bild hängt an der Wand, eine hübsche Frau im Garten. Sie pflückt Tomaten. Ist das deine Mutter, fragte Pippa. Nein. Er betrachtete das Foto zärtlich. Ich weiß nicht, wie meine Mutter aussah. Aber so könnte sie ausgesehen haben. Bevor sie gingen, sagte er noch: Ich bete jede Nacht für Mama.


      »Lass uns anfangen.« Pippa will Tonio auf andere Gedanken bringen.


      »Kann ich wenigstens austrinken?«


      »Es gibt gleich Regen.« Sie zahlt für beide und springt vom Hocker. »Bei schlechtem Wetter verschwindet unsere Kundschaft von der Straße. Dann sind wir arbeitslos.«


      Missmutig folgt er ihr ins Freie.


      Sie versuchen ihr Glück im Viertel Cannaregio und ziehen zur Fondamenta Pescheria los, wo die Hotels dicht an dicht liegen. Vaporettos und Wassertaxis bringen neue Gäste oder holen die Touristen zu den Tagestouren ab. In ihren Regenjacken laufen die Fremden am Ufer lang und halten ihr Smartphone griffbereit. Zum millionsten Mal knipsen sie die gleichen Bilder derselben Attraktionen.


      »Liebespaar?«, fragt Tonio.


      »Einverstanden.«


      Das ist ihre Tarnung. Umschlungen schlendern sie die Promenade hinunter. Pippa mag es, wenn er den Arm um sie legt. So würde sich das anfühlen, denkt sie, wenn wir uns wirklich lieben würden. Seine Hand um meine Schultern, mein Arm um seine Taille. Man wird schließlich noch träumen dürfen.


      Ein Rucksack, lose umgehängt – mit den Augen macht Tonio Pippa aufmerksam. Sie schüttelt den Kopf, zeigt auf die billige Kleidung der Familie. Bei denen ist nichts zu holen. Nur die Reichen, das weiß Tonio, nur solche, die den Verlust verschmerzen können. Wie wohlhabend jemand ist, lässt sich manchmal schwer feststellen. Meistens liegt Pippa mit ihrer Einschätzung richtig.


      Ein Motorboot braust vorbei. Die Leute springen zur Seite und kriegen trotzdem ein paar Spritzer ab.


      »Arschloch«, hört Tonio eine Frauenstimme in seiner Nähe. Keine Frau, ein Mädchen – blonder Pferdeschwanz, enge Lederjacke, teure flache Schuhe. Sie trägt ihre Tasche über der Schulter. Eine Tasche, die danach schreit, den Besitzer zu wechseln. Tonio braucht Pippa nicht anzustoßen, sie hat das Opfer schon bemerkt.


      »Eine Deutsche«, raunt sie. »Die Deutschen sind die Besten.«


      »Perfekt.«


      Er lässt Pippas Hand los und biegt in die nächste Gasse. Sie bleibt an dem Mädchen dran. Er überquert den Platz, wechselt die Richtung zweimal, bis er der Blonden von der anderen Seite entgegenläuft. Rechts der Kanal, dort gibt es kein Ausweichen, hinter ihr ist Pippa in Bereitschaft. Die Deutsche wendet sich ab, ein Schaufenster ist der Grund. Natürlich, Schuhe. Tonio betrachtet ihren Rücken, die sportlichen Schultern. Falls sie handgreiflich wird, heißt es vorsichtig sein. Plötzlich entdeckt ihn das Mädchen in der spiegelnden Scheibe.


      Wenn wir vom Zufall sprechen, meinen wir ein unwahrscheinliches Ereignis mit weitreichenden Folgen. Wäre Tonio pünktlich ins Café gekommen, hätte er dort zu Ende gefrühstückt, er und die Deutsche wären sich nie begegnet. Hätte Pippa den Bezirk San Marco für die Morgenarbeit vorgeschlagen, wären Julia und Tonio einander nie über den Weg gelaufen. Aber er aß kein Hörnchen, der Schauplatz ist das Cannaregio, sie stehen hintereinander.


      »Hübsche Schuhe«, sagt Tonio. »Allerdings nicht so hübsch wie deine Beine.«


      Ein dummer Spruch, das weiß er selbst. Kein Spruch ist zu dumm, haben ihm die älteren Jungs beigebracht. So macht man das. Man labert Frauen mit irgendeinem Blödsinn an und wartet, wie sie reagieren. Die Blonde sagt nichts.


      »Gerade erst angekommen?«


      Sie zeigt ihm immer noch den Rücken. Tonio fürchtet, dass sie kein Italienisch versteht.


      »Kommst du aus Deutschland?« Er ist jetzt so dicht hinter ihr, dass er ihr Shampoo riecht.


      »Zieh Leine, oder ich ramme dir mein Knie – du weißt schon, wohin«, antwortet sie in bestem Italienisch.


      »Oh, du sprichst …«


      »Bist du schwer von Begriff? Zisch ab.« Sie dreht sich um.


      Um diese Jahreszeit hängen häufig Wolken über Venedig. Manchmal den ganzen Tag. Aber plötzlich reißt irgendwo der Himmel auf, ein Lichtstrahl fällt aufs Wasser. Das sind magische Momente, in denen die Touristen ihre Kameras hochnehmen und knipsen. In dem Augenblick, als Julia sich umdreht, gibt es keinen Lichtstrahl. Die Sonne versteckt sich hinter der Kirche San Sebastiano. Das Wasser ist trüb, ein Motorkutter macht Lärm und stinkt. Nichts ist magisch, nicht das Geringste. Nur für Tonio beginnt ein neues Zeitalter.


      Das Mädchen ist nicht außergewöhnlich hübsch. Ihre Nase ist ein wenig kurz, die Stirn etwas zu hoch. Das Blond der Haare könnte unecht sein. Auf der Wange hat sie einen Pickel mit irgendetwas abgedeckt. Trotzdem kommt es Tonio vor, als ob ihr Gesicht den Rest der Welt ausblendet.


      Die Sache mit den Frauen ist für Tonio nicht neu. Die Jungs aus seinem Viertel haben davon erzählt und Videos rumgehen lassen. Ein paarmal hat Tonio mit einem Mädchen schon hinterm Bahnhof geknutscht. Manchmal bemerkt er, dass die Touristinnen ihm Blicke zuwerfen. Sie sehen ihn an, wie man einen saftigen Pfirsich betrachtet.


      Was im Moment passiert, ist anders. Tonio könnte ewig so stehen und die Deutsche ansehen. Das kann er natürlich nicht, denn Pippa nähert sich. Pippa mit dem Panthergang, bereit zum Sprung. Sie beobachtet Tonio. Gibt er das Zeichen, dass sie losschlagen soll?


      »Bist du schwerhörig?«, fragt die Blonde.


      »Nein«, antwortet er, ziemlich das Dümmste, was man sagen kann.


      Ihr Mund verzieht sich spöttisch. »Was heißt – nein?«


      Sie lächelt, denkt Tonio. Sie hat mich angelächelt.


      Schreiende Kinder laufen vorbei. Das ist der Moment für Pippa. Ein paar Schritte, ihre Hand verschwindet in Julias Umhängetasche, taucht wieder auf. Etwas Dunkles ist darin, ein Ding aus Leder. Pippa versenkt es in ihrer Jacke und läuft weiter, als ob nichts passiert wäre.


      »Nicht!«, ruft Tonio.


      Die Deutsche zuckt zusammen. »Spinnst du?«


      Pippa verschwindet zwischen den Kindern. Soll er ihr nachrennen und die Brieftasche an sich nehmen? Das würde bedeuten, sie zu entlarven. Was soll er sonst tun? Tonio weiß nur, dieses Mädchen darf man nicht bestehlen. Er macht ein paar hilflose Schritte hinter Pippa her.


      »Schmieriger Italiener«, schimpft die Blonde und macht sich in die Gegenrichtung auf den Weg.


      Tonio zieht es hin und her. Er könnte Pippa einholen, dann wäre die Deutsche fort. Er könnte die Deutsche verfolgen und die Brieftasche bliebe in Pippas Jacke. Ein Dilemma, dem Tonio nicht gewachsen ist. Da steht er und schaut den beiden nach, wie sie auf der Straße der Leinenweber in entgegengesetzte Richtungen verschwinden.
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      Heute Morgen hat Herbert Reichelt seiner Tochter erlaubt, dass sie losziehen und shoppen darf. Er hat ihr sogar seine Kreditkarte mitgegeben. Zum Mittagessen sind sie verabredet, anschließend soll es ins Guggenheim-Museum gehen. Dieser Tagesplan gibt Herbert die Möglichkeit, seine Verabredung mit Commissario Gianfranco einzuhalten.


      Es ist statistisch nachgewiesen, dass in Venedig überdurchschnittlich viel geraubt, gestohlen und betrogen wird. Die Ballung so vieler Fremder auf engstem Raum wirkt magnetisch auf Verbrecher. Aber Herbert Reichelt ist nicht wegen eines Diebstahls in der Lagunenstadt, im Gegenteil, er hat den Verdacht, dass ein bestimmtes Diebesgut nach Venedig geschafft wurde.


      In Düsseldorf, wo Herbert Hauptkommissar ist, fand vor Kurzem eine Juwelenauktion statt. Versteigert wurden historische Schmuckstücke aus dem 16. Jahrhundert. Die Exponate sollten hohe Preise erzielen, weshalb die Auktion unter verschärften Sicherheitsbedingungen stattfand. Die meisten Käufer waren bei der Versteigerung nicht anwesend, sondern boten telefonisch. Japaner waren darunter, Russen, ein Milliardär aus Jamaika und ein italienisches Konsortium. Bei einem Diadem mit dem Namen Die Tränen der Maddalena boten die Italiener mit. Sie wollten das Schmuckstück für ihr Museum kaufen. Ein Russe überbot sie und bekam den Zuschlag.


      Während der Minuten, als man Die Tränen der Maddalena vom Auktionssaal in den Tresor zurückbrachte, verschwand das Diadem. Ein Wächter wurde bei dem Raub überwältigt, die Transportbox leer zurückgelassen. Von den Tätern fehlt jede Spur.


      Herbert Reichelt übernahm den Fall. Seine Aufgabe bestand zunächst darin, die Sache bei den Medien herunterzuspielen. Die eigentlichen Ermittlungen kamen nur schleppend voran. Sämtliche Personen, die sich in der Nähe des Schmuckes aufgehalten hatten, wurden verhört, Büros und Privatwohnungen durchsucht, umsonst. Erst ein anonymer Hinweis brachte plötzlich neue Anhaltspunkte. Die Spur führte nach Venedig.


      Reichelt will ihr nachgehen, genau genommen ist er nur deshalb hier. Seine Sorge war, das organisierte Verbrechen könnte Mittel und Wege kennen, einen deutschen Ermittler in Venedig ausfindig zu machen. Deshalb unternahm er die Reise als Tourist. Er hat ein schlechtes Gewissen, Julia als Tarnung zu missbrauchen, doch nun sind sie einmal hier. Vielleicht ist seine Vorsichtsmaßnahme ja ganz unbegründet.


      »Buon giorno, Herbert!« Vor der Trattoria Enrico erwartet den Hauptkommissar ein gut gekleideter Mann mit flottem Haarschnitt. Seine Schläfen sind grau, er trägt ein Bärtchen.


      Weshalb sind die Italiener immer besser angezogen als wir, fragt sich Herbert und schaut an seiner Anzughose hinunter auf die ausgelatschten Schuhe. Gianfranco trägt eine Wildlederjacke, gebügelte Hosen und ein weißes Hemd.


      »Guten Morgen.« Sie schütteln einander die Hand.


      Der venezianische Kommissar weist ins Lokal. »Das Enrico ist bekannt für seine Pasta.«


      »Ich habe gerade erst gefrühstückt.«


      »Bei diesen Nudeln wirst du schwach.« Gianfranco fasst den deutschen Kollegen unterm Arm, sie treten ein.


      Dunkle Deckenbalken, gedämpftes Licht, rot karierte Tischtücher. Gianfranco führt Herbert an einen Tisch, wo sie ungestört reden können. Außer ihnen befinden sich zwei ältere Damen im Lokal und eine skandinavische Familie.


      »Un po’ di vino?«, fragt der Commissario, als sich der Kellner nähert.


      »Ich weiß nicht.« Herbert lächelt unsicher. »Es ist gerade mal zehn Uhr.«


      »Weshalb soll man da keinen Wein trinken?«


      Gianfranco bestellt einen halben Liter Roten und eine Flasche Wasser. Die Mittagskarte wird ihnen vorgelegt.


      »Ich empfehle die schwarzen Linguini.«


      »Wieso sind die schwarz?«


      »Weil sie mit Tintenfisch gekocht werden.«


      »Eigentlich bin ich nicht hungrig.«


      »Dann nimmst du die gefüllten Gnocchi. Die zergehen auf der Zunge.« Gianfranco klappt die Karte zu. »Gnocchi alla Tyrennia«, bestellt er, als der Kellner die Getränke bringt. »Per me Tagliatelle alla siciliana, poi una bistecca alla griglia con patate e un’ insalata di pomodori.«


      »Dolci?«, fragt der Kellner.


      »Più tardi.«


      »Certo.« Der Kellner zieht ab.


      »Du hast eine Menge bestellt.« Herbert hat kaum etwas verstanden.


      »Ist alles ganz leicht, weißt du.« Gianfranco gießt ein. »Ich muss auf meine Linie achten. Meine Frau will keinen fetten Hahn zu Hause.«


      Reichelt findet, sie haben nun genügend Small Talk gemacht. »Was den Fall betrifft«, beginnt er mit gedämpfter Stimme.


      »Wie ist dein Hotel? Bist du zufrieden?« Gianfranco reißt ein Päckchen Grissini auf und knabbert die salzigen Stangen.


      »Danke. Nachts stinkt es zwar ein bisschen, ist aber auszuhalten.«


      »In Venedig stinkt es immer, stinkt überall. – Wir haben den Mann leider verloren«, sagt der Commissario übergangslos.


      »Euren Kontaktmann?«


      Sie stoßen an und beugen sich zueinander. »Er ist verschwunden. Ich fürchte, er ist aufgeflogen.«


      »Wie seid ihr an ihn herangekommen?« Herbert nippt nur. Alkohol tagsüber bekommt ihm nicht.


      »Er ist zu uns gekommen. Hat von der Belohnung gelesen.«


      »Dann muss er eine deutsche Zeitung gelesen haben. Nirgends sonst stand die Höhe der Belohnung.«


      Gianfranco nickt. »Dieser Mann ist gebildet, gut informiert und sehr geschickt.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Wir haben uns einmal persönlich getroffen, trotzdem bin ich ihm nicht begegnet. Ich sollte mich in der Kirche Madonna dell’Orto in den Beichtstuhl setzen. Der Mann blieb draußen. Durch den Vorhang haben wir gesprochen.«


      »Weshalb ist er sicher, dass der Schmuck nach Venedig geschafft wurde?«


      »Er hatte selbst mit dem Raub zu tun.«


      »Wenn er Mittäter ist, wieso wird er dann zum Verräter?«


      Lächelnd zieht der Commissario die Schultern hoch. »Weshalb tun die Menschen Dinge? Geld, Geld und wieder Geld.« Er schenkt sein Glas zum zweiten Mal voll. »Du kannst ein Schmuckstück wie die Tränen der Maddalena nicht einfach verkaufen. Jemand, der diese Juwelen raubt, will das Diadem auch nicht zerstückeln und die Steine einzeln auf den Markt bringen.«


      »Du glaubst, der Auftraggeber ist ein Sammler?«


      »Ich bin fast sicher, jemand will dieses Diadem besitzen. Vielleicht hat dieser Jemand seinen Mitarbeitern nicht genug bezahlt. Vielleicht wurde unser Mann deshalb zum Verräter.«


      Der Wein schmeckt Herbert. Er leckt die Lippen und trinkt beherzt. »Habt ihr einen Verdacht, wer hinter dem Anschlag stecken könnte?«


      »Verdacht ist zu viel gesagt.« Gianfranco hebt erwartungsvoll die Brauen. »Ah, meraviglioso.«


      Der Kellner stellt die Nudeln ab.


      »Grazie.«


      Herbert betrachtet seinen übervollen Teller. Die Gnocchi schwimmen in einer braunen Soße, am Rand garniert mit Salbeiblättern.


      »Buon appetito.« Der Commissario stopft die Serviette in den Hemdkragen.


      »Wünsche ich auch.« Herbert hebt die Krawatte und legt sie über die Schulter. Er probiert und verdreht verzückt die Augen.


      »Habe ich zu viel versprochen?« Gianfranco grinst.


      »Im Gegenteil.« Der Hauptkommissar gießt ihnen Wein nach.


      Ein Gast betritt das Lokal. Dunkler Anzug, glattes Haar, er zieht seine schwarzen Handschuhe aus. Einen Augenblick sieht der Mann sich um, dann nimmt er Platz. Nur ein Tisch liegt zwischen ihm und den beiden Kommissaren.
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      Ich denke nicht daran.« Pippa zieht ihre Jacke zu. »Sag mir erst, weshalb wir das Ding zurückgeben sollen.«


      »Es ist nötig.«


      Sie stehen auf einer Brücke, die das Cannaregio und Santa Croce verbindet.


      »Es war noch nie nötig, etwas zurückzugeben«, entgegnet Pippa.


      Was bleibt Tonio anderes übrig, als zu lügen? Sie muss ihm die Brieftasche einfach wiedergeben. »Die Deutsche ist … sie ist eine Freundin von Rinaldo.«


      »Woher soll Rinaldo die kennen? Und woher willst du das wissen? Bist du ihr nachgelaufen?«


      Tonio ist ihr nachgelaufen. Scheinbar ohne Ziel schlenderte die Blonde durch die Gassen und entdeckte auf ihrem Spaziergang die Schuhgeschäfte auf der Salita San Polo. Tonio wurde heiß und kalt. Wenn sie etwas kaufen will, entdeckt sie das Fehlen ihrer Brieftasche, dachte er. Sie wird sich an unsere Begegnung erinnern und glauben, dass ich der Dieb bin. Als die Deutsche auf eine Schuhboutique zulief, ließ Tonio jede Hoffnung fahren. Überraschend war die Tür verschlossen. Er grinste. Um diese Jahreszeit machten manche Shops erst um elf Uhr auf. Danach setzte sich das Mädchen in ein Café, bestellte Kuchen, einen Fruchtsalat und Joghurt mit Honig. Tonio dankte dem Himmel für ihren gesegneten Appetit und rannte los, um Pippa zu treffen. Solange die Deutsche nicht bezahlte, bestand die Chance, dass sie den Diebstahl nicht entdeckte.


      »Pippa, hör mal. Ich mache dir einen Vorschlag.«


      »Schieb ab. Du kriegst die Brieftasche nicht.«


      Für Diskussionen hat Tonio keine Zeit. Unvermittelt fährt seine Hand in Pippas Jackentasche, er zerrt den Gegenstand hervor.


      »Du Arsch!« Pippa wehrt sich, will ihm das Ding entreißen.


      Tonio hält es in die Luft und lacht, damit niemand auf die Idee kommt, hier finde womöglich ein Straßenraub statt.


      »Ich geb dir was ab!«, ruft er über Pippas Beschimpfungen hinweg. Mit der freien Hand holt er das Bargeld aus dem Portemonnaie. »Das ist dein Anteil. Achtzig Euro.«


      Verblüfft lässt sie von ihm ab. »Du willst die Brieftasche ohne Geld zurückgeben?«


      »Ich weiß, was ich tue.«


      »Das glaube ich nicht.« Pippa greift sich die Scheine. »Du bist ziemlich durchgeknallt.« Argwöhnisch baut sie sich vor ihm auf. »Und jetzt? Machen wir weiter?«


      »Geht nicht. Wir treffen uns später, zur Abendtour.«


      Bevor sie etwas sagen kann, macht er kehrt, verlässt die Brücke, springt auf einen Lastenkahn, der durch den Kanal tuckert, und hüpft von ihm aufs andere Ufer. Er rennt durch eine Gasse, die so schmal ist, dass ein dicker Mensch nicht durchpassen würde. Tonio rennt nicht, er galoppiert. Ein altes Ehepaar weicht erschrocken aus. Hat die Deutsche den Fruchtsalat schon ausgelöffelt, verlangt sie nach der Rechnung?


      Links ein Tor, verschlossen, er schwingt sich am Gitter hoch und hechtet über die spitzen Zinken. Wasser kreuzt seinen Weg, springend kaum zu schaffen, er wagt es trotzdem. Knallt auf den Stein, glitschige Böschung, Tang und Moos. Hektisch sucht er etwas zum Festhalten, die Beine rutschen in die Brühe. An einem Eisenring zieht er sich hoch. Die neuen Schuhe, nass und verdreckt. Vorbei am Obststand, an der Apotheke. Zwei Mann der Müllabfuhr schieben ihren Handkarren. Tonio kommt ihnen in die Quere, der Karren kippt, Unrat ergießt sich auf die Gasse. Sie fluchen hinter ihm her. Dort taucht der Campo San Polo auf, das Café – das Mädchen ist verschwunden!


      Tonio keucht, hält sich die Seite. Hat er seine Schuhe umsonst eingedreckt? Auf dem Tisch steht noch ihr Geschirr. Den Kuchen hat sie gegessen, den Joghurt nicht angerührt. Tonio nimmt Geldscheine aus seiner Hosentasche und stopft sie in ihr Portemonnaie. Dabei fällt sein Blick auf eine Kreditkarte: Herbert Reichelt. Wer ist das, ihr Freund, ihr Bruder? Wo ist sie? Hineingegangen, um zu zahlen?


      Im Schutz der Arkaden schleicht er zum Café und wirft einen Blick hinein. Sie ist nirgends zu entdecken. Die Tür zum Waschraum öffnet sich. Tonio lächelt, sie war nur auf dem Klo. Während sie das Lokal durchquert, wirft sie einen Blick auf die Kuchenvitrine. Das Mädchen kann wirklich eine Menge verdrücken.


      Ein Ding zu klauen, ist eine Sache, es unbemerkt zurückzugeben, etwas anderes. Während der Hetzerei hat Tonio keinen Gedanken daran verschwendet. Was soll er sagen? »Hallo, meine Freundin hat dich bestohlen. Hier ist dein Portemonnaie zurück.« Nein, so kann man das nicht machen.


      Sie tritt ins Freie und will zu ihrem Tisch zurück. Die Tasche hat sie umgehängt. Eine Gruppe Anzugträger kreuzt ihren Weg, Büroangestellte, die Kaffeepause machen. Das ist Tonios Chance. Im Schutz der Männer läuft er näher, die Brieftasche verdeckt in seiner Hand. Kaum sind die Männer vorüber, hebt Tonio den Arm und will das Portemonnaie sachte in ihre Tasche gleiten lassen.


      »Was soll das?«


      Sie dreht sich um. Sieht eine dunkle Gestalt, die die Hand nach ihrer Tasche ausstreckt. Sie weiß Bescheid. Tonio steht wie erstarrt.


      »Ach nee«, sagt sie auf Deutsch. Im nächsten Moment schreit sie auf Italienisch: »Ein Dieb! Zu Hilfe! Ich werde bestohlen!«


      Worte, die Tonio in seiner Karriere öfter gehört hat. Allerdings noch nie, wenn er Diebesgut zurückgeben wollte. Schon drehen sich Leute um.


      »Sei still!«


      »Dieb!«, ruft sie.


      »Ich will nicht stehlen.«


      Tonio wird selten handgreiflich. In seinem Job ist Brutalität berufsschädigend. Ein Dieb ist eine Sache, ein brutaler Räuber eine andere. Alles steht auf Messers Schneide. Wenn sie ihn ergreifen, rufen sie die Polizei. Wird er verhaftet, finden sie seinen Namen in der Datei. Tonio ist als jugendlicher Straftäter registriert. Dann sieht es übel für ihn aus.


      Die Geldbörse noch in der Hand, reißt er das Mädchen herum und presst ihren Rücken gegen seine Brust. Er zwingt sie, loszugehen. Unter der Arkade entdeckt er eine Haustür. Sie will weiterschreien, er presst die Hand auf ihren Mund. Sie zerrt und strampelt. Tonio ist kein Muskelprotz, aber ein sehniger Junge. Brutal knufft er sie weiter. Die Tür steht offen, ein Luftzug. Er zerrt das Mädchen ins Haus. Sie versucht sich am Türstock festzukrallen. Er ist stärker. Sie stehen im Halbdunkel eines Treppenhauses. Ein Fensterkreuz aus Licht zeichnet sich an der Wand ab. Tonio lauscht. Kein Lärm von draußen, niemand scheint ihnen zu folgen.


      »Sei still, ich bitte dich. Lass es mich erklären.« Noch hält er ihren Mund zu. Zornige Augen funkeln ihn an. »Ich will dir die Brieftasche zurückgeben.«


      Ihre Augen werden groß. »Dhmh?«, macht sie.


      Vorsichtig lockert er den Griff.


      »Du bist das?« Jetzt hat sie ihn erkannt. »Ein mieser kleiner Dieb?«


      Mit zwei Schritten ist er an der Tür und zieht sie zu. »Ich sag dir doch …« Tonio hält ihr das Portemonnaie hin. »Ich will es dir zurückgeben.«


      »Was Dümmeres fällt dir nicht ein?« Sie nimmt es. »Leute wie dich sollte man einsperren.«


      Das Mädchen wirkt völlig furchtlos. Er könnte sie niederschlagen und durch das Treppenhaus abhauen. Wieso hat sie keine Angst? »Schau in die Brieftasche.«


      »Wozu?«


      »Wie viel Geld hattest du dabei?«


      »Was geht dich das an? – Siebzig, achtzig Euro.«


      »Mach sie auf.«


      Julia tut es, aus Neugier. Erstaunt hält sie zwei Scheine in der Hand.


      Er hebt die Schultern. »Es ist mehr als vorhin, nicht wahr?«


      »Hundert«, antwortet sie verblüfft.


      »Welcher Dieb tut Geld in eine Brieftasche, die er klauen will?«


      »Ein Dieb, der nicht ganz richtig im Kopf ist.«


      Das bin ich, denkt er. Seit heute Morgen setzt mein Verstand aus. »Lässt du mich erzählen, wie es wirklich war?«


      »Ich höre.«


      Wie war es wirklich? Die Sache ist so unwahrscheinlich, dass er die Wahrheit kaum über die Lippen bringt.


      »Ich heiße Tonio. Vorhin am Ufer habe ich beobachtet, wie ein … wie jemand hinter dir her war. Ich habe gesehen, wie sie dich beklaut hat.«


      Insgeheim entschuldigt er sich bei Pippa. Es ist fies, die eigene Arbeitskollegin anzuschwärzen.


      »Weshalb hast du nicht die Polizei gerufen?«


      »Ach, weißt du …« Haspelnd sucht er nach der nächsten Lüge. »Die jugendlichen Kriminellen hier sind arme Schweine. Sie müssen ihre Beute an miese Hehler abgeben. Ich habe mir die Kleine geschnappt. Sie hat die Brieftasche anstandslos rausgerückt.«


      Julia überlegt. Die Story hört sich so unglaubwürdig an, dass sie stimmen könnte. Aber Julia ist die Tochter eines Polizisten. Sie schaltet schnell und logisch. »Und weshalb hast du mehr Geld hineingetan, als drin war?«


      Damit hat sie ihn. Das wirft Tonios Geschichte über den Haufen.


      »Ich habe … erst später festgestellt, dass sie das Bargeld rausgenommen hatte. Deshalb habe ich was reingetan.«


      »Du bist nicht die Heilsarmee. Weshalb solltest du einer Wildfremden Geld schenken?«


      Er blickt zu Boden. Er hat keine Ahnung, was er sagen soll. »Machst du nicht auch manchmal Sachen, die du hinterher nicht verstehst?«


      »Nein. Nie.« Herausfordernd sieht sie ihn an.


      »Dann entschuldige ich mich dafür, dass ich dir helfen wollte. Gib mir mein Geld zurück.«


      Zu seiner Überraschung hält ihm Julia tatsächlich einen Schein hin. »Das war’s. Darf ich jetzt gehen?«


      Er tritt zurück. »Natürlich.«


      »So natürlich ist das nicht. Du hast mich gekidnappt.«


      »Unsinn, ich wollte nur …«


      An der Tür dreht sie sich um. Soll sie ihm nicht vielleicht etwas Nettes sagen? Denn schließlich, wenn die Sache stimmt, muss sie ihm dankbar sein. »Stammst du von hier?«


      »Ich bin Venezianer.«


      »Du solltest mal deine Schuhe putzen.« Sie grinst.


      Tonio schaut an sich hinunter. Tang und Schlick kleben an seinen Füßen.


      »Ich heiße Julia«, sagt sie und schlüpft hinaus.


      Tonio steht da, als ob sie ihm ein Zauberwort verraten hätte.


      »Julia«, flüstert er. »Sie heißt Julia.«
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      Rinaldo muss endlich den Abwasch machen. Das dreckige Geschirr stinkt zum Himmel, Teller, Gläser, Pfannen stapeln sich turmhoch. Gedankenverloren krempelt er die Ärmel auf, lässt Wasser in die angepappten Töpfe, taucht Teller in die Lauge. Er hebt den Blick. Die Sache beschäftigt ihn noch immer.


      Auf seinem Arbeitstisch liegt der Herrenhut. Feiner grauer Filz, von Hand vernäht, das Schweißband aus dunkelgrüner Seide. Berretteria Lorenzo & figlio, steht auf dem Etikett und die Modellbezeichnung: Borsalino 554. Der kleine Mann, dem seit gestern eine Hand fehlt, ist Kunde eines venezianischen Hutmachers.


      Vorhin hat Rinaldo der Firma Lorenzo & figlio einen Besuch abgestattet. Nicht persönlich, das ist nicht nötig. Er verlässt sein Hauptquartier so gut wie nie. Stattdessen hat er sich in die Kundenkartei der Hutmacherfirma eingehackt. Er lokalisierte die Personen, die das Modell Borsalino 554 gekauft haben. Die Kopfgröße engte den Kreis weiter ein, drei Namen blieben übrig: ein Zahnarzt, ein pensionierter Postbeamter und der Besitzer einer Consultingfirma. Wer von den dreien den Hut getragen hat, war leicht zu erraten. Wer würde einem Zahnarzt oder einem Postbeamten die Hand abhacken? Bei einem Börsenbroker sieht die Sache anders aus. Rinaldo kennt seinen Namen: Franco da Silva.


      Weshalb wird ein Mann, der mit den Mitteln der modernen Technik auf Finanzmärkten spekuliert, nach einem uralten Ritual bestraft? Seit Ewigkeiten hat man nichts von der geheimen Bruderschaft gehört, die ihre Feinde so grausam behandelte – die Bruderschaft der Trucidi.


      Der Weißhaarige spült einen Teller unter kaltem Wasser ab. Der Geheimbund ist im 14. Jahrhundert entstanden, als Venedig Krieg gegen Genua führte. Die Lagunenstadt wurde von den Genuesern eingekreist. Ein venezianischer Adeliger riet dem Dogen, schwimmende Festungen um die Stadt zu errichten und mit Kanonen zu bestücken. Mithilfe dieser Strategie wurde der Feind geschlagen. Venedig blieb die uneingeschränkte Herrscherin im Mittelmeer. Unter der Führung dieses Adeligen gewann eine geheime Gesellschaft großen Einfluss in der Lagunenstadt. Die Trucidi hielten Gerichtsverfahren ab, bei denen Missetäter bestraft wurden, an die sich die gewöhnliche Justiz nicht herantraute: höhergestellte Personen, die andere zu ihrem Privatvergnügen folterten oder vergewaltigten. Während des Geheimprozesses wurde der Missetäter nach dem Prinzip Auge um Auge zur Verantwortung gezogen. Gewalt wurde mit Gewalt vergolten. Trotz ihrer Grausamkeit waren die Trucidi ein Bund, der dem Gemeinwohl diente. Sie beschützten kleine Leute vor der Willkür und den Drangsalierungen des Adels.


      Rinaldo spürt seine Finger nicht mehr, gedankenverloren hat er den Teller zu lange unter kaltes Wasser gehalten. Er trocknet die Hände ab, wirft das Geschirrtuch über die Schulter und greift zum Tablet. Der Abwasch muss warten.


      Historische Abbildungen tauchen auf dem Screen auf, alte Landkarten, Handschriften. Ein Kupferstich springt ihm ins Auge, er zeigt ein Geheimgericht der Trucidi. Der Richter, genannt der Große Meister, sitzt erhöht. Er trägt eine Robe, die an einen Kardinal erinnert. Die Arme auf den Rücken gefesselt, kniet der Angeklagte zu seiner Linken. Auf der rechten Seite sitzt der Ankläger mit verhülltem Gesicht. Dem Richtertisch gegenüber steht eine Frau in weißem Gewand. Über ihr Haupt wird ein silberner Kranz gehalten. Die Frau klagt den Adeligen der Vergewaltigung an.


      Mit jedem Klick taucht Rinaldo tiefer in die Vergangenheit ein. Die Welle der Geschichte erfasst ihn, trägt ihn davon. Jahrhundert für Jahrhundert nahm Venedigs Einfluss ab. Die Türken kamen, die Türken wurden zur größten Gefahr für Europa und das Mittelmeer. Durch sie verlor Venedig eine Provinz nach der anderen. Der Handel erlahmte. Die Franzosen lösten die Venezianer als Produzenten von Luxusgütern ab. Die reichen Leute deckten sich mit den schönen Dingen des Lebens lieber in Paris ein. Venedigs Handwerk verarmte, seine Einwohnerzahl sank. Im Jahr 1630 raubte die Pest noch einmal 46 000 Einwohnern das Leben.


      Die Venezianer suchten nach Sündenböcken für ihren unaufhaltsamen Niedergang. Da kam ihnen eine geheime Gesellschaft, die sich an Adeligen verging, gerade recht. Die Trucidi wurden gejagt und hingerichtet. Der Große Meister floh nach Frankreich, umsonst. Er und seine Familie wurden in Paris ermordet. Die verbliebenen Trucidi verleugneten ihre Zugehörigkeit. 1797, im Schicksalsjahr Venedigs, brach Napoleon in Italien ein. Wenige Wochen später dankte die venezianische Regierung ab, die glorreiche Republik hatte aufgehört zu bestehen. Die Franzosen verboten den venezianischen Firlefanz. Neben anderen Verbindungen wurden auch die Trucidi endgültig aufgelöst.


      Rinaldo spürt einen leichten Druck, dieses ganz besondere Brennen. Es ist nichts, denkt er und fasst sich an die Brust. Falscher Alarm, beruhigt er sich. Auf dem Arbeitstisch steht die Pillendose. Noch nicht, denkt er, es vergeht bestimmt.


      Er lädt das Emblem der Trucidi auf den Screen. Merkwürdig und wunderschön zugleich. Ein Kranz aus Schlangen, die sich um einen gewölbten Spiegel winden. Die Schlangenleiber sind aus Silber, ihre Köpfe wurden kunstvoll aus Edelsteinen zusammengesetzt. Zuoberst sitzt ein Diadem aus Brillanten. Rinaldo stellt den Kupferstich der Gerichtsverhandlung daneben. Kein Zweifel, es ist der gleiche Kranz, das Symbol der Wahrheit, über dem Haupt der weiß gekleideten Frau erhoben.


      Rinaldos Atem geht in kurzen Stößen. Er leckt Schweiß von der Oberlippe. Sein Hemd ist nass geschwitzt, dabei hat es hier drin selten mehr als 18 Grad. Rinaldo will sich weiter in das Geheimnis der Trucidi vertiefen. Sein Herz sagt Nein. Verdammte, unzuverlässige Pumpe. Mit fahrigen Fingern nimmt er eine Kapsel aus der Dose und legt sie unter die Zunge. Er sinkt aufs Sofa, schließt die Augen und erwartet die Wirkung.


      ***


      »Ein Nickerchen am Vormittag?«


      Der Junge steht über ihm. Er kam herein, ohne dass Rinaldo es mitgekriegt hat. War es ein Schlaf, eine Ohnmacht? Benommen richtet er sich auf. Seine Hände fühlen sich schwer an.


      »Du … kommst früh.« Seine Stimme krächzt. Er streicht das Haar zurück. Tonio soll nichts merken.


      Der Junge wirkt unbeschwert, Rinaldo entdeckt einen sanften Ausdruck auf seinem Gesicht. Das ist ungewöhnlich. Sonst legt Tonio oft die Unruhe eines geprügelten Hundes an den Tag, misstrauisch gegen jedermann, verschlossen gegenüber Menschen, die er nicht kennt.


      »Wir hatten heute kein Glück mit den Karten.« Tonio schlendert durch den Raum, als ob das Hauptquartier sein ureigenes Revier wäre. Kaum ein Mensch weiß von diesem Ort, von dem Geheimnis, das die alte Werkstatt birgt. Die Schmiede, die hier ansässig war, machte vor Jahrzehnten Bankrott. Ein elektrischer Flaschenzug, verrostete Ketten, die von der Decke baumeln, und die stillgelegte Esse erinnern daran, dass hier vor Langem Eisen geformt wurde. Rinaldo hat das Gelände gekauft und unbemerkt seine Basis darin errichtet. Es gab Versuche von Grundstücksspekulanten, das Haus zu erwerben. Rinaldo hat sie abgewimmelt.


      »Was macht denn der Hut da?« Vor dem Tisch bleibt Tonio stehen.


      »Du hast ihn liegen lassen.«


      »Echt?« Unschlüssig dreht er ihn in den Händen. Tonio will Rinaldo etwas sagen und weiß nicht, wie er beginnen soll.


      »Draußen regnet es, oder?« Der Weißhaarige fröstelt. Über dem Stuhl hängt sein Sweater. »Gibst du mir den Pulli?«


      Als Tonio sich über ihn beugt, sagt Rinaldo: »Am schönen Wetter kann deine gute Laune also nicht liegen.«


      Tonio weicht seinem Blick aus. »Ich habe ein Mädchen kennengelernt.«


      Bei den Jungs von der Straße gehen die Liebesgeschichten schon mit dreizehn, vierzehn Jahren los. Rinaldo hat sich schon gewundert, weshalb es bei Tonio noch nie gefunkt hat.


      »Verstehe.« Er zieht den Pulli über.


      »Sie ist ziemlich hübsch.« Tonio betrachtet die alten Backsteinmauern, als ob es dort etwas Interessantes zu entdecken gäbe.


      »Stammt sie von hier?«


      »Nein, sie ist Touristin. Eine Deutsche.«


      »Dann musst du dich beeilen.«


      »Wieso?«


      »Weil sie bald nach Germania zurückkehren wird.« Die Pille tut ihre Wirkung. Rinaldo fühlt sich besser.


      »Was soll ich deiner Meinung nach machen?« Wie ein aufmerksamer Schüler setzt er sich zu Füßen des Freundes.


      »Geh mit ihr aus.«


      »Kann ich nicht.«


      »Weshalb?«


      Tonio erzählt in groben Umrissen, was passiert ist. Er schämt sich für die Albernheit mit dem Geldbeutel.


      Rinaldo grinst. »Du hast sie in einen Hausflur gezerrt?«


      »Es ging nicht anders. Sonst säße ich jetzt im Knast.«


      »In welchem Hotel ist sie abgestiegen?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Weißt du sonst irgendetwas von ihr?«


      »Sie heißt Julia.«


      »Das ist dürftig.«


      Tonio fährt sich über den Kopf. »Ich hatte eine Kreditkarte in der Hand. Es war nicht ihre. Der Name lautete …« Er schließt die Augen. »Reichelt, glaube ich. Sechs, drei, acht, acht, die ersten Ziffern.«


      Rinaldo greift zum Tablet.


      Neugierig beobachtet Tonio den Weißhaarigen. »Würdest du das für mich rauskriegen?«


      »Versuchen kann ich’s ja.«


      Venedigs Hotelbetreiber und die Besitzer von Ferienunterkünften sind verpflichtet, die Personalien ihrer Gäste zu melden. Rinaldo schleust sich ins Melderegister ein. Ein paar Minuten später zeigt er Tonio das Ergebnis.


      »Hotel Don Giovanni?« Der Junge nickt. »Das könnte stimmen. Dort um die Ecke hat Pippa der Blonden die Brieftasche abgenommen.«


      »Und was wirst du jetzt tun?« Rinaldo legt die Beine hoch.


      »Was könnte ich denn tun?«


      »Wenn ich in deinem Alter wäre, wüsste ich das.«


      Gespannt sieht Tonio den Freund an.
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      Der Palazzo Corniani, im Bezirk Santa Croce gelegen, ist seit Langem unbewohnt. Die Balkone und Loggien sind eingestürzt, die Dachbekränzung ist verrottet, der Putz hängt nur noch in kleinen Inseln an der Fassade. Während die Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte vergingen, sank das Bauwerk immer tiefer in den Schlamm. Das Fundament Venedigs wurde auf Hunderttausenden Baumstämmen errichtet. Die Stadtgründer ließen dafür die Wälder Istriens abholzen. Die Bäume wurden über die Adria geschafft und mit den Kronen nach unten in den Boden gerammt. Danach wurden die Stämme mit Sand, Teer und Öl zu einer festen Fläche verkittet. Die Wasserrinnsale, die dazwischenlagen, wurden die Kanäle, Venedigs Verbindungsstraßen.


      30 000 Häuser, Kirchen und Paläste stehen auf Eichen- und Lärchenstämmen. Ein Jahrtausend lang trugen die Bäume ihre Last, bis das Motorboot erfunden wurde. Bis sich die Industrie rund um Venedig ansiedelte. Die Schiffsschrauben bewegen das Wasser in den Kanälen so heftig, dass es unablässig an die Fundamente schlägt. Die Industrie leitet ihre chemischen Abfälle in die Lagune. Sie zerfressen das alte Holz. Immer öfter wird die versinkende Stadt vom Meer überspült. Dann stehen Plätze und Straßen unter Wasser und die Kellner auf dem Markusplatz servieren den Cappuccino in Gummistiefeln.


      Diesem Palazzo erging es nicht besser. Hätte die Familie, der er früher gehört hatte, ihr Stammhaus nicht längst geräumt, heute könnte sie nur noch die oberen Etagen bewohnen. Das Erdgeschoss liegt unter Wasser.


      Im ersten Stock geht Sandro auf und ab. Sandro mit der Grabesstimme, der Mann, der Schwarz für sich und seine Aufgabe am passendsten findet. Schwarzer Anzug, gelecktes schwarzes Haar, sogar die Handschuhe sind aus schwarzem Leder. Er betrachtet sich im Glas der Vitrine. Ein ungewöhnlicher Gegenstand wird darin aufbewahrt. Ein Wappenschild aus getriebenem Silber, ein Kranz aus Schlangen umwindet seinen Rand. Sandro interessiert sich allerdings vor allem für sein eigenes Spiegelbild.


      »Gefällst du dir?« Jemand ist im Schatten der Türöffnung aufgetaucht.


      »Trucido«, begrüßt Sandro den Eintretenden.


      Der Saal misst 36 Meter in der Länge und hat an der Breitseite eine vier Meter hohe Flügeltür. Der Mann ist allerdings durch eine unsichtbare Tür gekommen. Sie verbirgt sich in der dunkelgrünen Wandtäfelung.


      Ohne Sandro anzusehen, geht der Mann an ihm vorbei. Er trägt einen Morgenmantel, nicht etwa aus Seide oder Brokat, es ist ein schlichter Frotteebademantel. Er bedeckt die Hälfte seiner Beine, die Waden sind weißhäutig und von Adern durchzogen. An den Füßen trägt er Pantoffeln. Er läuft zum Schreibtisch.


      »Schon gelesen?« Aufgeschlagen liegt eine deutsche Zeitung da. »Hier steht, der Juwelenraub in Düsseldorf war der dreisteste Überfall in der jüngeren Geschichte. Gratuliere, mein Lieber.«


      Hinter dem Schreibtisch steht eine Büste, ein Marmorkopf. Das Haar ist in die Stirn gelockt, der Gesichtsausdruck von großer Entschlossenheit. Die Köpfe der beiden Männer haben einiges gemeinsam. Das weiche Kinn, der gierige Mund, die schlaffe Nase, markante Brauen über tief liegenden Augen. Vater und Sohn, könnte man denken, wäre der Kopf aus Stein nicht jahrhundertealt.


      Der Mann im Bademantel setzt sich. »Ich bin überzeugt, Commissario Gianfranco vom Raubdezernat hat die gleiche Zeitung auf dem Schreibtisch.«


      Sandro tritt näher. »Er wurde mit dem Fall beauftragt.«


      »Das ist verständlich. Weil er Deutsch spricht.«


      »Auch der Ermittler aus Düsseldorf ist inzwischen in Venedig angekommen«, antwortet Sandro. »Sie haben sich getroffen.«


      Der Trucido hebt den Blick. »Deine Idee, den Commissario zu beschatten, war richtig. Du hast den deutschen Wolfshund aufgespürt.« Er lächelt. »Es war anzunehmen, dass die Deutschen den Juwelenraub nicht ihren italienischen Kollegen überlassen würden, verschlafen und bestechlich wie unsere Polizei nun einmal ist.« Mit einem Mal sieht der Mann im Bademantel Sandro erwartungsvoll an. »Das bringt uns zu dem Verräter, durch den unser Plan ins Fadenkreuz gerät. Hast du mir etwas mitgebracht?«


      Sandro stellt eine Plastiktüte auf den Tisch und legt ihren Inhalt frei.


      Nachdenklich betrachtet der Trucido die Menschenhand. »Gab es Schwierigkeiten?«


      »Franco hat sich wie ein erbärmlicher Feigling benommen«, antwortet der Schwarzhaarige.


      »Franco ist kein Feigling. Er war nur leider viel zu gierig.« Der Trucido berührt die tote Hand. »Du hast den Ring nicht abgezogen.«


      »Zum Beweis, dass wir den Richtigen bestraft haben.« Sandro richtet sich auf. »Soll ich die Hand vernichten?«


      »Lass sie hier. Geh jetzt. Beschatte den Deutschen und halte mich auf dem Laufenden.«


      Sandro zieht sich zur Flügeltür zurück.


      Nachdem der andere den Saal verlassen hat, umfasst der Trucido die leblosen Finger wie zum Handschlag.


      »Franco, mein alter Weggefährte«, sagt er. »Wie konntest du mich für so dumm halten?«


      Er zieht den Ring vom Finger. Es ist eine feine Goldschmiedearbeit, ein Kranz aus Schlangen umwindet einen Diamanten.


      »Stück für Stück«, murmelt der Mann im Bademantel. »Stück für Stück hole ich mir zurück, was mir gehört.«


      Das Licht der Schreibtischlampe lässt den Brillanten funkeln.
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      Ich will ausgehen, Papa.«


      »Wohin?«


      »Irgendwohin. Durch die Stadt laufen, vielleicht tanzen, irgendwas.«


      »Ohne Begleitung kannst du nicht gehen.« Herbert liegt auf dem Bett. Er trägt die Hose von heute Mittag und weiße Strümpfe. Er fühlt sich nicht gut.


      »Warum kommst du nicht mit?«, fragt Julia, obwohl es das Letzte ist, was sie möchte.


      »Ich habe Kopfweh.«


      »Wovon?«


      »Von …« Er stopft ein weiteres Kissen in den Rücken. »Vielleicht der Klimawechsel.«


      Herbert hat ein schlechtes Gewissen. Der Gang ins Guggenheim-Museum war ein Reinfall. Benebelt vom Wein, konnte er die Ausstellung nicht genießen. Die vielen Menschen, die klimatisierten Räume, Julia schlurfte lustlos neben ihm her und beantwortete Nachrichten ihrer Düsseldorfer Freundinnen auf dem Handy. Was für eine Schnapsidee, seine Teenagertochter auf den Trip mitzunehmen. Herbert bereut es. Allein könnte er in Venedig mehr ausrichten.


      »Lass uns hierbleiben«, versucht er es väterlich. »Ist doch gemütlich im Hotel.«


      Ungläubig sieht sie ihn an. »Ich bin nicht in Venedig, um abends auf dem Zimmer zu hocken.«


      »Julia, bitte! Mir zerspringt der Kopf.«


      »Dann nimm eine Tablette.« Sie läuft zum Fenster.


      Herbert betrachtet seine Zehen in den weißen Socken. Natürlich will sie ausgehen. Und natürlich nicht mit ihrem alten Herren, dem Kontrollfreak. Trotzdem kann man eine Fünfzehnjährige nachts nicht ohne Begleitung losziehen lassen. Hat der Vormittag es nicht bewiesen? Zum ersten Mal allein unterwegs, fiel sie sofort in die Hände von Dieben. Das Geld war weg, Herberts Kreditkarte war weg, und dann – aus heiterem Himmel – Glück im Unglück. Der Hauptkommissar kann die Sache mit dem ehrlichen Finder kaum glauben. Ein junger Mann taucht auf, ein selbstloser Held, und zwingt die Taschendiebin, ihre Beute wieder rauszurücken. Er geht so weit, das gestohlene Bargeld aus eigener Tasche zu ersetzen! Man müsste Julias Retter danken. Herbert setzt sich auf.


      »Weißt du, wie er heißt?«


      »Wer?« Mürrisch starrt sie aus dem Fenster.


      »Der Venezianer, der so nett zu dir war.«


      Julia kann sich nicht erinnern. Hat er seinen Namen überhaupt erwähnt? »Toto, glaube ich. Ja. Er sagte, er heißt Toto.«


      »Es wäre recht und billig, Toto zu danken.« Herbert greift zur Wasserflasche. »Er verdient einen Finderlohn.«


      Julia mustert den schlappen Vater, die zerwühlte Bettwäsche, die weißen Socken. Ich muss hier raus, denkt sie und öffnet die Balkontür.


      »Lass die Schnaken nicht herein«, sagt Herbert.


      »Schnaken im November?«


      Genervt lehnt sie sich über die Brüstung. Da unten liegt der kleine Platz. Wo man hinschaut, vergnügte Menschen. Eingehängte Paare schlendern durch den Abend, eine Gruppe von Freundinnen lacht. Alte Männer in Pullovern und Anoraks sitzen vor der Bar. Wäre es nicht cool, sich einfach unters Volk zu mischen? Ich hätte es wissen müssen, denkt Julia: Eine Vergnügungsreise mit Papa, das kann nur schiefgehen. Das Wort Fun kommt in seinem Vokabular nicht vor. Missmutig will sie wieder hinein, da fällt ihr eine schmale Silhouette am anderen Ende des Platzes auf. Sie kneift die Augen zusammen. Unmöglich. Solche Zufälle gibt es im richtigen Leben nicht.


      »Da ist er!«, ruft sie überrascht.


      »Wer?«, fragt Herbert von drinnen.


      Tonio steht dort unten. Steht an der Ecke, wo er das Hotel gut im Blick hat. Was ist daran so ungewöhnlich: Das Mädchen heißt Julia, liegt es da nicht nahe, dass Romeo unter ihrem Balkon schmachtet? Tonio schmachtet nicht, er friert. Eine geschlagene Stunde steht er schon da und befolgt den Rat Rinaldos. Ein guter Rat, ein praktischer: Tonio soll so lange vor ihrem Hotel ausharren, bis sie herauskommt. Alles Weitere ergibt sich dann von selbst.


      Seit er auf der Piazza ankam, mustert er die Fenster. Die dunklen, die hellen, irgendwo dahinter könnte sie stecken. Eben ging die Balkontür auf, der einzige Balkon im Don Giovanni, und sie kam heraus! Tonio friert nicht mehr, ihm ist heiß. Er weiß gar nicht, wie ihm ist.


      »Hey, du!«, ruft jemand.


      Mehrere Köpfe schauen hoch.


      »Hey, Toto!«


      Julia ruft. Wen ruft sie? Wer ist dieser Toto? Tonio schaut nach rechts, nach links und hinter sich.


      »Ja, du!« Sie winkt in seine Richtung.


      Vorsichtig hebt er den Arm.


      »Dich meine ich!« Sie kümmert sich nicht darum, dass schon der halbe Platz zu ihrem Fenster hochschaut, sie winkt fröhlich, sie winkt ihm!


      Keine Sekunde länger hält es Tonio. Er springt, er sprintet, er fliegt auf das Don Giovanni zu.


      »Noch einmal so jung sein«, sagt ein Weißhaariger zu den anderen Weißhaarigen vor der Bar.


      Erwartungsvoll wie ein junger Hund starrt Tonio zu ihrem Balkon hinauf. Was soll er sagen, wie soll er sie begrüßen?


      Julia nimmt ihm die Sache ab. »Ich bin’s. Weißt du noch, die Brieftasche?«


      Er ist zu sehr geplättet, als dass ihm die passende Antwort einfallen würde.


      »Was für ein Zufall!« Sie lacht. »Venedig ist echt ein Dorf.«


      Mit Zufall hat das wenig zu tun, denkt Tonio. Eine Menge Vorbereitung steckt dahinter.


      »Echt, Zufall«, ruft er hoch.


      »Hast du ein bisschen Zeit?«


      Eine simple Frage, schlicht gestellt, aber sie klingt für Tonio wie Musik. SIE fragt ihn, ob er Zeit hat?


      »Schon möglich«, antwortet er so cool, wie das mit zurückgelegtem Kopf möglich ist.


      Übermütig schlägt sie auf die Brüstung. »Super. Komm rauf. Mein Vater will dich kennenlernen.«


      »Vater?« Noch keine drei Sätze gewechselt, schon soll er ihrem Vater vorgestellt werden? Ist das die deutsche Art, die Dinge anzupacken?


      »Zimmer Nummer siebzehn.« Sie verschwindet vom Balkon. Die Tür fällt zu.


      Tonio verscheucht seine Zweifel und nimmt die Beine in die Hand.


      »Moment mal.« An der Rezeption richtet sich der Hotelportier auf. »Zimmernummer?« Er greift nach seiner Brille.


      »Siebzehn!«, ruft Tonio, als läge in der Ziffer alles Glück. »Ich werde erwartet!«


      Er nimmt drei Stufen auf einmal.
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      Das ist Toto«, sagt Julia, kaum dass sie die Tür geöffnet hat. Herbert hatte nicht mal Zeit, sich Schuhe anzuziehen.


      »Äh – Tonio.« Er bleibt auf dem Korridor.


      »Tonio. Natürlich.« Sie zieht ihn herein und stellt ihn ihrem Vater vor.


      Herbert fühlt sich überrumpelt. »Sie sind also der Held in dieser Angelegenheit«, sagt er auf Deutsch.


      In seinem Job schnappt Tonio immer wieder fremdsprachige Brocken auf, trotzdem versteht er nicht, was der Deutsche sagt. Er ist vom Bett aufgestanden und gibt ihm die Hand. Der Graumelierte überragt Tonio um Haupteslänge. Julia dolmetscht den Satz ihres Vaters.


      »Das war doch selbstverständlich.«


      »War es nicht«, erwidert Herbert. »Die Kriminalitätsrate liegt in Venedig dreimal so hoch wie in anderen Touristenstädten.«


      »Ja, es gibt viel Gesindel in unserer Stadt.« Tonio findet sein Selbstvertrauen wieder. »Als Tourist sollte man echt aufpassen.«


      »Mein Papa ist Polizeikommissar, musst du wissen.« Julia schlüpft in ihre Schuhe. »Wo er hinkommt, wittert er sofort Verbrecher.«


      »Polizei?« Schon ist Tonio vorsichtig. »Das ist … interessant.«


      »Tonio – und wie weiter?«, fragt Herbert.


      »Antonio Greco.« Dass er seinen Nachnamen nennen muss, passiert meistens nur, wenn ihn die Carabinieri aufgreifen.


      »Was machen deine Eltern?«


      Julia greift nach der Lederjacke. »So ist mein Papa. Er muss alle Leute gleich verhören.«


      »Ich verhöre ihn nicht, wir plaudern.«


      »Meine Mutter ist tot«, antwortet Tonio. »Mein Vater … arbeitet in der Industrie.«


      »Ist er Manager?«


      Bevor Julia das übersetzt, fasst sie den Jungen am Ärmel und manövriert ihn zur Tür. »Tonio will mir ein bisschen was von der Stadt zeigen«, sagt sie mit ihrem nettesten Lächeln.


      Herbert läuft ihr zwei Schritte nach. »Ist es nicht schon etwas spät?«


      »Viertel vor neun.« Sie lacht. »Da werden die Venezianer gerade erst wach.« Sie schiebt Tonio zur Tür hinaus. »Wir bleiben in der Gegend, okay?«


      »Ja, klar«, stammelt Tonio und hat keine Ahnung, was hier vorgeht.


      »Nicht später als zehn Uhr.« Herbert tippt auf die Armbanduhr.


      »Ach nee, Papa, da können wir gerade mal um den Block laufen.« Auf seinen unerbittlichen Blick sagt sie: »Elf Uhr.«


      »Zehn. Und keine Minute später.«


      »Halb elf.« Bevor er etwas entgegnen kann, fällt sie ihm um den Hals. »Du bist der Beste!«


      Die Tür schlägt zu. Julia und ihr italienischer Bekannter sind verschwunden.


      Seufzend kehrt Herbert zum Bett zurück. Der Junge sah eigentlich ganz nett aus. Und sein Vater ist ein hohes Tier in einem Industriebetrieb. »Wird schon nichts passieren«, murmelt Herbert und legt sich hin. Der Kopf ist etwas besser.


      Julia springt die Stufen hinunter.


      »Warum so eilig?« Tonio kommt kaum mit.


      »Falls Papa es sich anders überlegt.«


      Sie kommen am Portier vorbei.


      »Ihr Schlüssel, Signorina?«, fragt der Brillenträger.


      »Mein Vater ist auf dem Zimmer.«


      Sie laufen ins Freie. Die Nacht ist warm für November. Viele Fenster sind erleuchtet, man hört Musik. Unter dem Portal bleibt Julia stehen. »Hör mal. Damit wir uns recht verstehen. Ich will den Abend nicht mit dir verbringen.«


      Tonio glaubt, er hört nicht recht.


      »Ich wollte nur einfach raus und mein Vater hätte mich allein nicht fortgelassen.« Sie zuckt die Schultern. »Darum die Lüge.«


      Er starrt sie an. »Nur deshalb hast du mich gerufen?«


      »Nicht nur. Papa wollte dir wirklich danken. Die Sache mit der Brieftasche war cool von dir.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt gehen wir jeder unserer Wege.« Unternehmungslustig wendet sie sich dem Platz zu.


      »Ich könnte dir eine Menge von Venedig zeigen«, sagt Tonio leise.


      »Das ist nett gemeint, aber –« Sie guckt ihn an. »Wir kennen uns doch gar nicht.«


      »Das lässt sich ändern.«


      »Glaubst du, nur weil du mir mein Portemonnaie nachgetragen hast …?« Ihr Lächeln wirkt herablassend. »Ach natürlich, du willst Finderlohn.« Sie greift in ihre Tasche.


      Genauso gut hätte sie ihm ins Gesicht schlagen können. »Ich will nichts von dir.« Seine Augen werden hart. »Außer vielleicht –« Tonio richtet sich zu voller Größe auf. »Ein wenig Höflichkeit.«


      Verwundert mustert Julia den Venezianer, dem es gelingt, ihr Manieren beizubringen.


      »Entschuldige. Da hast du recht. Lass uns etwas trinken gehen.«


      »Schon besser.« Er bleibt ernst.


      Sie zeigt auf den belebten Platz. »Was schlägst du vor?«


      »Ich weiß genau das Richtige.«


      Sie überqueren die Piazza und tauchen in eine der kleinen Gassen ein, die nicht einmal einen Namen tragen. Kaum sind sie allein, ist das Schweigen zwischen ihnen, die Erkenntnis, dass sie einander völlig fremd sind. Julia fühlt sich beklommen in der unbekannten Stadt, an der Seite des fremden Jungen. Nebel steigt aus dem Wasser.


      »Wieso kommt ihr ausgerechnet im November her?«, bricht er das Schweigen.


      »Ohne besonderen Grund.«


      Ihre Schritte auf dem Pflaster. Die harten Absätze Julias, fast unhörbar der Junge. Vor und hinter ihnen nur noch Nebel.


      »Wo ist denn diese Kneipe?«


      »Um die Ecke.«


      Plötzlich ein Geräusch. Wie wenn einer rennt und unvermittelt stehen bleibt.


      »Was war das?«


      »Nichts.«


      »Da ist doch einer.«


      »Das kann von sonst wo kommen«, sagt Tonio. »Das Echo bricht sich an den Wänden.«


      Julia hält vor einer Brücke. Die Warnung ihres Vaters kommt ihr in den Sinn. In einer Nacht wie dieser kann sich irgendjemand anschleichen und schon kriegt man eins über den Schädel gezogen. Keiner hat es gesehen, keiner hört das Opfer schreien, schon wird man in den Kanal gekippt. Wer sagt Julia eigentlich, dass Tonio nicht auch ein Gangster ist? Er hat sie hergelockt und sein Komplize erledigt den Rest. Hätte sie nur auf ihren Vater gehört!


      »Wo ist das verdammte Lokal?« Sie läuft über die Brücke.


      »Dort vorn. Was regst du dich so auf?«


      »Dort vorn, dort vorn, das sagst du schon die ganze Zeit. Man sieht nicht das Geringste!« Sie stellt sich in den milchigen Lichtkegel einer Straßenlaterne. »Gott, ist das mühsam bei euch.«


      »Mühsam?«


      Julia will ihre Furcht vertuschen. »Man kann nicht mit dem Fahrrad fahren oder mit dem Mofa. Alles nur zu Fuß.«


      »Oder auf dem Wasser.« Er lächelt.


      »Schrecklich. Ich könnte hier nicht leben.«


      Langsam wird Tonio sauer. Venedig ist die schönste Stadt der Welt. Was bildet sie sich ein, seine Heimat zu beleidigen? Das Mädchen sieht hübsch aus, ist gebildet und was sonst noch, aber leider ist sie schrecklich zickig. Sie ist der Typ Großstadtziege, die glaubt, alles wäre nur zu ihrer Bequemlichkeit da. Ein Drink, denkt er und ist froh, dass ihm das so rasch klar wird. Dann bin ich weg. Er überholt sie, läuft um die Ecke und weist voraus.


      »Glaubst du mir jetzt?«


      So ist das in Venedig. In einem Augenblick ist alles einsam und gruselig, und man glaubt, man wäre der einzige Mensch in der Stadt. Nur ein paar Meter weiter schlägt einem quirlige Lebendigkeit entgegen. Die beiden betreten einen Platz, an dessen Ende Wasser glitzert.


      »Hey, ist das der Canale Grande?« Sie ist so erleichtert, dass sie laut lachen könnte. »Echt schön hier. Tolle Stadt.«


      »Wäre der Nebel nicht, könntest du sogar die Rialtobrücke sehen.« Wer begreift dieses Mädchen? Nur ein paar Minuten mit ihr zusammen, und Tonio glaubt, er fährt Achterbahn.


      »Komm weiter. Ich hab Durst.« Sie rennt über den Platz und breitet die Arme aus. »Hammer!«


      Tonio holt sie ein, zeigt auf eine bunt erleuchtete Bar. »Da gehen wir rein.«


      »Moment mal.« Sie bleibt stehen. »Du bist auch nicht älter als ich.«


      »Ja, und?«


      »Glaubst du, die lassen uns da rein?«


      »Wieso nicht?«


      »Es ist immerhin eine Bar.«


      Er grinst. »In Italien heißt alles Bar, wo du was trinken kannst, vom Kaffee bis zum Grappa. Komm nur.«


      Sie laufen auf die Lichterschlange zu. Bunte Glühbirnen, deren einziger Zweck es ist, die Touristen anzulocken.


      Jemand guckt. Jemand sieht, wie Julia und Tonio nebeneinander über die Terrasse des Lokals laufen. Jemand duckt sich in den Schatten des Kriegerdenkmals, irgendein Seeheld, der Venedig vor Jahrhunderten Ruhm und Sieg einbrachte.


      Pippa ist nicht von Haus aus misstrauisch, so wie Tonio. Aber sie ist auch nicht blöd. Als er die gemeinsame Diebestour für den Abend absagte, schwante ihr etwas. Ihr Riecher hat sie nicht betrogen. Statt zu arbeiten, verbringt ihr Freund, ihr Kompagnon, die Zeit mit einem fremden Mädchen. Mit dieser Ausländerin. Eigentlich hätte Pippa schon ein Licht aufgehen müssen, als er so viel Aufhebens um ihre Brieftasche machte. Gerade erreichen die beiden den Tresen und schwingen sich auf zwei Barhocker. Tonio lacht übertrieben. Grinsendes Schaukelpferd, denkt Pippa. Insgeheim kann sie ihn verstehen. Das blonde Haar der Deutschen sieht kostbar aus, pures Gold, ganz anders als ihre eigene Mähne. Sie wirft den dunklen Pony aus der Stirn. Worüber reden die beiden eigentlich? Pippa zieht ihren Schal über den Kopf.


      »Chic ist das hier.« Julia lässt den Blick herumwandern.


      Der Laden könnte kaum unpersönlicher sein. Waschbeton am Boden, Aluminiumstühle, Neonlicht. Doch Tonio hat die Deutsche richtig eingeschätzt. So was kommt bei ihr an. Er bestellt Cola.


      »Dein Papa ist also Industrieller?«, fragt sie.


      Plötzlich hat er Lust, ihr die Flausen von der Sonnenseite des Lebens auszutreiben. Mag ihre Kindheit auch ein Picknick gewesen sein, seine war das Gegenteil.


      »Wenn mein Vater überhaupt arbeitet, steht er am Fließband. Meistens hängt er nur rum und lässt sich volllaufen. Zumindest war das so, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


      Das fröhliche Mädchengesicht wird ernst. »Und deine Mutter? Wann ist sie gestorben?«


      »Vor langer Zeit. Ich war vier, sagt Papa.«


      Die Gläser werden vor ihnen abgestellt.


      »Du lebst bei deinem Vater?«


      »Nein.«


      Bilder tauchen vor ihm auf, da kann man nichts machen. Bilder vom Vater, wie er geflennt hat, als er ins Gefängnis musste. Nicht weil er seinen Sohn im Stich ließ, er heulte aus Selbstmitleid. Weil das Leben ihm immer die Arschkarte zuteilte, weil er nie Glück hatte. Andere Bilder, als er das Geld nahm, das Tonio gespart hatte, ihn lobte und am nächsten Morgen damit verschwunden war. Auch Bilder, als sie zusammen Pizza aßen. Klein wie er war, wusste Tonio nicht, dass die rote Salami die feuerscharfe ist. Plötzlich brannte sein ganzer Mund. Papa gab ihm Wasser, nahm eine Serviette und wusch damit Tonios Zunge ab. Er pulte jedes Salamistück vom Pizzaboden und aß es selbst. Da liebte Tonio seinen Vater und war beeindruckt, wie furchtlos er das scharfe Zeug verdrückte.


      »Ich wohne allein«, antwortet er.


      »Geht das?« Julias Wangen sind rot vom Laufen und von der Wärme hier drin. Sie sieht süß aus. »Wie läuft das mit der Schule?«


      Tonio findet die Unterhaltung einseitig. Mehr von seinem unkonventionellen Leben will er nicht preisgeben. »Und wo gehst du zur Schule?«


      »In Düsseldorf.«


      »Wie ist es da?«


      »Gut. Groß. Teuer. Wir haben auch Wasser. Einen Fluss.«


      »Und ihr wohnt in einem Haus, du und deine Familie?«


      »Früher mal. Jetzt ist es eine Wohnung. Und es ist keine Familie mehr.«


      Tonio will mehr hören. Das ist ein Thema, bei dem er sich auskennt. Abschied, Trennung, Neubeginn, immer wieder neu beginnen.


      So kurz sie einander kennen, Julia erzählt frei von der Leber weg. Vielleicht weil sie nicht in Düsseldorf ist, wo ihre Freundinnen es weitertratschen können. Vielleicht weil die Fremde der beste Ort ist, um sein Herz auszuschütten. »Die Scheidung ist nicht Papas Schuld. Zugleich ist es natürlich Papas Schuld. Er ist eine Schlaftablette. Der schlimmste Biedermann von Düsseldorf, ach was, von ganz Nordrhein-Westfalen. Meine Mutter hatte keine Lust, den Rest ihres Lebens mit einem Langweiler zu verbringen. Sie wollte Skifahren lernen. Er sagte, zu gefährlich. Sie wollte einen Tanzkurs besuchen. Er sagte, nach dem Dienst sei er zu ausgelaugt dafür, aber Mama soll den Tanzkurs ruhig belegen. Das tat sie. Und lernte Michael kennen. Jetzt habe ich ein Zimmer in Michaels Fünfzimmerwohnung und kriege bald ein Schwesterchen. Und Papa wohnt in dem viel zu großen Haus in Düsseldorf-Hubbelrath allein. Jedes zweite Wochenende besuche ich ihn.«


      »Wieso nimmt er dich nach Venedig mit?« Tonio legt den Strohhalm beiseite und trinkt sein Glas aus.


      »Das ist echt merkwürdig. Er verreist sonst nie. Nicht freiwillig. Nur an die Nordsee. Immer derselbe grausige Campingplatz. Und plötzlich, aus heiterem Himmel: Wie wär’s mit Venedig, mein Mädchen? Mama war überraschter als ich. Mit ihr ist er nie nach Venedig gefahren.«


      Tonio hat inzwischen gemerkt, dass Julia keine Ziege ist. Auch bei ihr liegen die Dinge komplizierter, als es auf den ersten Blick scheint.


      Schneller als erwartet zeigt sie auf die Digitaluhr hinterm Tresen. »Schon so spät?«


      »Die Uhr geht vor.«


      »Ich muss ins Hotel zurück.«


      »Noch ein paar Minuten. Was macht das schon?«


      Sie schmunzelt. »Bei Mister Hundertprozentverlässlich läuft das nicht mit eurem südländischen Zeitgefühl. Wenn ich heute zu spät komme, lässt er mich die ganze Woche abends nicht mehr raus.«


      »Eine Woche bleibst du?«


      Ihr entgeht die Hoffnung in seiner Frage nicht. »Genau.«


      »Finde ich gut. Kurz, aber gut.«


      »Wieso?«, fragt sie scheinheilig.


      »Sehen wir uns wieder?« Es ist die kühnste Frage, die Tonio jemals gestellt hat.


      »Immer langsam.« Ein Wimpernschlag. »Ich sitze hier aus reiner Höflichkeit mit dir.«


      Grinsend rutscht er vom Hocker. »Klar. Und aus reiner Höflichkeit hast du die Zeit übersehen.«


      Julia will zahlen. Tonio macht ihr klar, in Italien ist das noch immer Männersache.


      »Beim nächsten Mal bin ich dran.« Das ist ihr rausgerutscht, aber Tonio macht es glücklich. Beim nächsten Mal. Wer hätte geahnt, welche Wendung dieser Abend nehmen würde? Als sie die Bar verlassen, berührt er ihren Arm. Sie zuckt nicht zurück. Auf dem Heimweg ist der Nebel genauso dicht. Nur das Schweigen ist nicht mehr zwischen ihnen.


      Eine traurige Gestalt schleicht lautlos hinter ihnen her.

    

  


  
    
      


      12


      [image: Gondel.eps]


      Das ist ein Ding.« Herbert geht im Zimmer auf und ab. »Die Tränen der Maddalena sind Teil eines größeren Ensembles?« Das Telefon am Ohr, schlägt er sein Notizheft auf.


      »Stimmt genau.« Commissario Gianfranco sitzt im Büro. Es ist keine Seltenheit, dass er sich als Letzter in der Questura aufhält. Längst sind seine Mitarbeiter heimgegangen. Vor der Glaswand, die seinen Arbeitsplatz vom Großraumbüro trennt, beginnt der Putztrupp gerade mit der Arbeit.


      »Du glaubst, der Raub in Düsseldorf war nur der Anfang?« Herbert schlüpft in seinen linken Schuh, nicht ganz einfach, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.


      »Certo.« Gianfranco ist der Stolz über seine Entdeckung anzuhören.


      »Wo sind die anderen Teile dieses Schmuckes?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie über die ganze Welt verstreut.«


      Herbert vergisst den zweiten Schuh und wendet sich zum Laptop. »Kannst du mir das Bild mal mailen?«


      »Schon passiert.« Gianfranco drückt die Entertaste. Vor seinem Büro leert der Putzmann den Papierkorb. Lustlos kippt er den Inhalt in die schwarze Tüte und glotzt zum Commissario hinein. Der andere macht den Staubsauger bereit.


      »Sekunde, Herbert.« Gianfranco läuft zur Tür. »Würden Sie mit dem Krach noch warten?«, sagt er freundlich. »Ich führe ein wichtiges Telefonat.«


      Der Mann der Reinigungsfirma nickt. »Ich hab’s nicht eilig.«


      »Danke.« Gianfranco kehrt ins Büro zurück. Die Tür bleibt angelehnt. »Hast du die Nachricht gekriegt?«


      »Gerade jetzt, ja.« Herbert öffnet die Datei. Das Bild baut sich nur langsam auf. Ungeduldig trommelt er auf die Tischkante. »Mein Hotel hat einen miesen Netzanschluss.«


      »Bei uns stammt alles aus dem Mittelalter. Auch das Internet.« Gianfranco lacht.


      Herbert setzt die Brille auf. »Oh Mann, das ist … wunderschön.«


      »Nicht wahr?«


      Der Hauptkommissar betrachtet den Ausschnitt eines Ölgemäldes. Das Ding darauf sieht wie ein Kranz aus. In der Mitte eine gewölbte Scheibe, umgeben von Schlangenleibern. Als Krönung ein Diadem. Bis ins Detail gleicht es dem, das in Düsseldorf geraubt wurde.


      Herbert wechselt das Telefon ans andere Ohr. »Das Bild ist nur ein Ausschnitt. Was ist auf dem restlichen Gemälde zu sehen?«


      »Das wissen wir nicht. Es ist verschollen. Der Ausschnitt stammt aus dem Archiv vom Dogenpalast. Siehst du den Hermelinbesatz?«


      Der Schlangenkranz steht aufgerichtet vor dem Bein einer abgebildeten Person. Ein Schnallenschuh mit Schnabelspitze. Ein roter Mantel, mit Hermelin verbrämt.


      »Ja, seh ich. Was bedeutet das?«


      »Der Auftraggeber des Bildes war ein Doge. Das Gemälde stammt aus dem Trecento. In diesem Jahrhundert gab es fünfzehn Dogen in Venedig. Aber das Schlangenemblem grenzt die Suche ein.«


      Herbert beugt sich vor. »Was ist das für ein Ding? Wozu diente es?«


      »Es ist ein Wappenschild.«


      »Wem gehört das Wappen?«


      »Dem Großen Dogen.«


      Als Kommissar des Raubdezernats Düsseldorf ist Herbert in italienischer Geschichte schlecht bewandert. »Sagt mir nichts.«


      »Er regierte Venedig zwanzig Jahre lang.«


      »Muss ziemlich betucht gewesen sein, wenn er ein brillantenbesetztes Wappen bestellen konnte.«


      »Betucht?« Chichi versteht den Begriff nicht.


      »Reich, meine ich.«


      »Reich ist gar kein Ausdruck. Er war der oberste Verwalter des Reichtums von Venedig. La Venezia hatte damals Zugang zu allen Kostbarkeiten der Welt. Edelsteine aus China, Perlen aus Indien, Gold aus den Flüssen von Britannien!«


      Herbert schmunzelt über den Patriotismus seines Kollegen. Das würde man in Düsseldorf kaum erleben, dass ein Polizist so von seiner Heimatstadt schwärmt. »Und das Wappen?«


      »Der Doge hat es anfertigen lassen als sein Emblem.«


      »Für sich als Machthaber Venedigs?«


      »No, no. Das Wappen von Venedig ist der Markuslöwe mit dem Schwert. Dieses Große Siegel, wie es auch heißt, diente einer geheimen Bruderschaft als Emblem. Sie nannten sich die Trucidi. Hast du von ihnen gehört?«


      »Ehrlich gestanden, nein.«


      »Die Trucidi waren der mächtigste Geheimbund, der je in Venedig existiert hat. Er wirkte mehrere Jahrhunderte und wurde 1797 verboten. Das Entscheidende ist –« Chichi lehnt sich zurück. »Ich habe einen Hinweis, dass die Gesellschaft wieder neu auferstanden ist. Und zwar in Venedig.«


      »Denkst du, dass diese Leute mit dem Düsseldorfer Juwelenraub zu tun haben?«


      »Überleg mal: Wenn die Trucidi zu Einfluss und Macht gelangen wollen –«


      »Brauchen sie ihr Wappen«, vollendet Herbert den Gedanken. »Was sagt dein Kontaktmann, dieser da Silva?«


      »Das ist eigenartig.« Gianfranco stützt sich auf die Ellbogen. »Bei unserem letzten Telefonat hat er von einer gewissen Familie gesprochen. Einer venezianischen Familie, die aus Venedig verbannt wurde.«


      »Verbannt?«


      »Ja. Eine Familie …« Gianfranco unterbricht sich. »Ich habe Sie gebeten, zu warten«, sagt er auf Italienisch. »Was wollen Sie?«


      Der Commissario schaut in die Mündung einer Pistole. Der Mann im blauen Overall zielt auf ihn. Ein Schalldämpfer ist auf die Waffe aufgesetzt.


      »Nein!«


      Herbert presst das Telefon ans Ohr. »Was ist los? Chichi! Mit wem redest du?« – »Nein! Weshalb?«, hört Herbert den anderen schreien. Den Schuss hört Herbert nicht.


      Niemand hört den Schuss. In der Questura bleibt es still. Commissario Gianfranco sinkt hinter seinem Schreibtisch zusammen. Das Projektil hat ihn in die Stirn getroffen. Ein kleines Loch über dem rechten Auge, man könnte es für einen Leberfleck halten. Kein Blut auf der Stirn. Wo die Kugel austrat, hat sie eine klaffende Wunde hinterlassen. Der cremefarbene Sessel ist voll Blut.


      Der Putzmann hört die Stimme aus dem Telefon. »Chichi, hallo, hallo!«


      Sandro öffnet den Reißverschluss seines Overalls und verstaut die Waffe. Er hebt das Handy auf, das dem Toten entglitten ist. Das Display zeigt eine Nummer mit deutscher Vorwahl. Er drückt die rote Taste, die Stimme verstummt. Er winkt seinem Komplizen.


      »Ich kümmere mich um die Leiche«, sagt Sandro. »Du machst hier sauber. Es muss aussehen, als ob der Commissario sein Büro wie jeden Abend verlassen hat.«


      Seelenruhig schiebt der andere seinen Wagen hinein. Reiniger, Lappen, was er braucht, hat er dabei. Sandro hebt den toten Polizisten hoch, trägt ihn nach draußen und bettet ihn auf eine Plastikplane. »Arrivederci.« Er deckt den Commissario zu. Dessen Hand ragt heraus. Geduldig legt Sandro sie der Leiche auf die Brust. Er greift zum Telefon, tippt eine Nummer.


      »Jetzt bist du dran«, sagt er zu jemandem ohne Begrüßung. »Er hat gerade telefoniert. Beeil dich.«


      Der Mann im Büro besprüht den Sessel und beseitigt das Blut mit einem Schwamm. Sandro kommt zurück.


      »Schaff ihn runter.« Er zeigt auf die verpackte Leiche. »Ich habe hier noch zu tun.«


      Der Putzmann wischt ein letztes Mal übers Leder. Während er den Wagen hinausschiebt, setzt Sandro sich an den Schreibtisch. Der Computer des Commissario ist geöffnet. Systematisch löscht Sandro die Dateien, eine nach der anderen. Wo gerade noch das Wappen der Trucidi zu sehen war, ist der Bildschirm jetzt leer. Sandro macht weiter, bis nur der Bildschirmschoner übrig bleibt. Ein gelber Fisch schwimmt von einem Rand zum anderen. Sandro fährt den Computer herunter und sieht sich um. Er schließt die Bürotür hinter sich, steigt in den Fahrstuhl und verlässt die Questura durch den Hintereingang. Es sind nur ein paar Schritte zum Kanal. Der Kollege erwartet ihn im Motorboot. Sandros Arbeitstag ist noch nicht beendet. Er springt an Bord.


      »Wohin?«, fragt der Kollege.


      »Hotel Don Giovanni.«


      Während das Boot vom Ufer ablegt, schlüpft Sandro aus dem Overall. Er nimmt den Kamm aus seiner Tasche und frisiert das Haar nach hinten. Das Boot verschwindet im Nebel.
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      Es ist Punkt halb elf, als Julia und Tonio das Hotel erreichen.


      »Du könntest deinen Vater anrufen und sagen, du verspätest dich ein wenig.«


      »Keine gute Idee«, antwortet Julia, macht aber keine Anstalten, hineinzugehen.


      »Versuch es. Wenn er Nein sagt, sagt er Nein.«


      Julia schaut hinauf. Hinter der Balkontür brennt Licht. »Vielleicht ist er beim Lesen eingeschlafen.«


      »Ruf ihn an.« Tonio lächelt ermunternd. Er will sie noch nicht gehen lassen.


      Herbert Reichelt ist nicht beim Lesen eingeschlafen. Er starrt einen Mann an, der wie ein Bullterrier aussieht. Dessen Wangen zittern, wenn er spricht, sein Doppelkinn quillt übers T-Shirt. Seine Hand hält eine Waffe. Der Bullterrier sitzt auf Herberts Bett. Herbert kann nicht sprechen. Ein Streifen graues Klebeband hindert ihn daran. Das gleiche Klebeband, mit dem er an den Stuhl gefesselt ist. Er hat nur einen Schuh an. Als das Gespräch mit Gianfranco abbrach, wollte Herbert die Carabinieri alarmieren. Er suchte die Notrufnummer auf der Telefonliste des Hotels. Es klopfte.


      »Zimmerservice«, sagte jemand von draußen.


      »Das trifft sich gut.« Herbert lief zur Tür. »Können Sie mir sagen, welche Nummer der italienische Notruf hat …?«


      Draußen stand ein Mann. Er sah nicht aus wie jemand vom Zimmerservice. Lederjacke, Jeans und ausgelatschte Stiefel. Er richtete seine Waffe auf Herberts Brust. »Reingehen. Maul halten«, sagte er auf Italienisch.


      Weder liegt es in Herberts Naturell, den Helden zu spielen, noch ließ die Situation es zu. Niemand, den er um Hilfe hätte bitten können, befand sich auf dem Korridor. Herbert reagierte besonnen und ließ den Bullterrier herein. Der schloss die Tür von innen ab.


      »Hinsetzen.« Er winkte mit der Knarre auf den Stuhl.


      Herbert ist ohne Dienstwaffe nach Venedig gekommen. Vielleicht war das ein Fehler. Wenig später saß er professionell in Klebeband verpackt auf dem Stuhl und konnte sich kaum rühren. Bevor der Terrier ihm den Mund zuklebte, sagte Herbert: »Meine Tochter kann jeden Moment kommen. Tun Sie ihr bitte nichts.«


      Der Terrier verstand kein Wort und pappte den Streifen auf Herberts Mund.


      Seit zehn Minuten sitzen sie einander gegenüber. Auf dem Schreibtisch klingelt Herberts Handy. Plötzlich ist es mit seiner Beherrschung vorbei. Er wirft sich hin und her, der Stuhl kracht. Der Bullterrier betrachtet das leuchtende Telefon. »Halt still«, sagt er zu Herbert.


      Nach dem fünften Klingeln schaltet sich die Mailbox ein. Der Terrier kehrt auf seinen Platz zurück.


      »Hallo, Papa?«, sagt Julia auf der Straße. »Ich bin vor dem Hotel, pünktlich auf die Minute.« Sie lacht. »Wieso gehst du nicht ran?« Ein Blick zu ihrem Begleiter. »Ich führe gerade ein interessantes Gespräch mit Tonio, da wollte ich fragen …« Sie schüttelt den Kopf. »Rufst du mich zurück?« Nachdenklich legt sie auf.


      »Und?«


      »Er muss im Bad sein. Ich gehe besser hoch.«


      Tonio tritt ihr in den Weg. »Wenn du erst oben bist, lässt er dich nicht mehr fort. Er ruft bestimmt gleich zurück.« Er zeigt zum Café gegenüber. »So lange könnten wir –«


      Julia schaut zur beleuchteten Balkontür hoch. »Vielleicht ist er eingeschlafen. Er hat sich vorhin nicht wohlgefühlt.«


      »Wir sollten ihn nicht stören.« Sanft berührt er ihren Ellbogen.


      Lächelnd willigt Julia ein. Die beiden schlendern über den Platz. Das Café liegt am Wasser. Tonio sieht ein Boot näher kommen, es gleitet auf das Don Giovanni zu. Ein Mann steuert es, ein zweiter steht im Heck. Normalerweise würde Tonio sich an den Schwarzhaarigen erinnern. Beim letzten Mal hielt er ein Beil in seiner Hand. Doch im Augenblick ist Tonio mit Julia unterwegs. Sie will länger mit ihm zusammen sein. Deshalb schenkt er dem Mann im Boot keine Beachtung. Doch irgendwo in seinem Kopf wird das Bild gespeichert, wie das Boot auf das Hotel zugleitet. Tonio und Julia erreichen die Terrasse.


      Am Haltesteg des Don Giovanni legt Sandro an. Er springt hinaus, betritt das Hotel, wartet, bis der Nachtportier ein Telefonat entgegennimmt, und läuft die Treppe hoch. Sandro klopft bei Zimmer Nummer 17. Es wird aufgesperrt. Der Bullterrier guckt auf den Korridor.


      »Alles klar?« Sandro geht hinein.


      Auf dem Stuhl sitzt der gefesselte Deutsche.


      »Bevor wir ihn runterbringen, kümmere ich mich um den Computer.« Sandro setzt sich vor den Laptop. Die Mail des toten Commissario ist noch geöffnet. »Noch besser, wir nehmen den Laptop mit.« Sandro klappt ihn zu.


      Im Café bekommt Julia gerade eine heiße Schokolade. Sie prüft ihr Handy. Kein Rückruf. »Ich muss doch nachsehen, was da los ist.«


      »Trink erst mal.«


      Julia kennt ihren Vater. Wenn er halb elf sagt, wartet er bereits zehn Minuten vorher auf seine Tochter. Mittlerweile ist es Viertel vor und er meldet sich nicht. Das sieht ihm nicht ähnlich. So langweilig Herbert sein mag, die gute Seite an ihm ist seine Verlässlichkeit. Verlässlichkeit verlangt er auch von seinen Mitmenschen.


      »Tut mir leid, ich muss wirklich gehen.« Mit einem Mal ist Julia distanziert. Sie hat den Kakao nicht angerührt.


      »Telefonieren wir morgen?«


      »Mal sehen.« Sie legt Münzen auf den Tisch.


      »Ich habe deine Nummer nicht.«


      »Wie ist deine?« Es ist vorbei mit der Vertrautheit. Julias Worte klingen eher, als wolle sie einen aufdringlichen Kerl loswerden.


      »Ich begleite dich bis zum Hotel«, sagt Tonio.


      Beim Ausgang bleibt sie stehen. »Hör mal. Es war nett mit dir. Jetzt muss ich heim, okay?«


      Kein Handschlag, kein Küsschen auf die Wange. Sie dreht sich um und läuft zum Hotel. Unentschlossen geht Tonio ihr ein paar Schritte nach. Das Balkonfenster ist erleuchtet. Neben dem Hotel liegt ein Boot vor Anker. Ein Mann lümmelt am Steuer. Tonio seufzt. Weshalb ist er enttäuscht? Der Abend war großartig und schöner, als er erwarten durfte. Die Hände in den Hosentaschen, verlässt Tonio die Piazza.


      Pippa ist ihrer heimlichen Liebe bis auf den Platz gefolgt. Sie findet ihre Neugier traurig und entwürdigend. Aber Sehnsucht kann man nicht abstellen, genauso wenig wie Schmerz, der von innen kommt. Der Abend wurde von Minute zu Minute schlimmer für Pippa. Wie eine Süchtige musste sie immer weiterspionieren. War nicht längst klar, was passierte? Zwei Fremde entdeckten ihre Anziehung füreinander. Er zeigt ihr seine Stadt, sie sitzen und reden, unauffällig berührt er ihren Arm. Sie lässt es sich gefallen. Er bringt sie heim. Ein zweites Mal überredet er sie, ihn zu begleiten. Doch nur kurz. Ein knappes Lebewohl, kein Kuss. Das hat Pippa wohl registriert.


      Was nützt es ihr? Tonio ist verliebt, in ein Mädchen, dem Pippa nicht das Wasser reichen kann. Seit Jahren ist sie für ihn da, sie hört sich seine Sorgen an, hilft ihm in seiner Einsamkeit. Zum Dank belügt er sie und baggert die erstbeste Touristin an. Und wie die Sache steht, ist die Blonde nicht abgeneigt.


      Pippa tritt aus dem Eingang, in dem sie sich verborgen hält. Heimgehen mag sie nicht, was soll sie bei ihrem schlafenden Onkel? Seit die Schmerzen in seinen Beinen schlimmer werden, nimmt er starke Schlaftabletten. Was könnte ein Mädchen wie sie um diese Zeit noch unternehmen? Ihr fällt nicht das Geringste ein. Statt heimzugehen oder dem erstbesten Touristen die Brieftasche zu klauen, steht Pippa einfach da. Steht auf dem Platz, wo seine Flamme wohnt. So unerhört es ihr vorkommt, fühlt sie sich Tonio damit näher. Und das ist wahrscheinlich das Traurigste an der Angelegenheit.


      Ein Blick zum Don Giovanni. Was geschieht dort? Jemand tritt aus dem Hotel – die Blonde. Die Kleine geht noch einmal aus? Pippas Laune bessert sich sofort. Dieses Mädchen will sich anscheinend rund um die Uhr vergnügen. Mit einem Unbekannten tritt sie vor die Tür. Der Mann sieht nicht übel aus, schwarze Klamotten, das Haar so straff. Er ist ein gutes Stück älter als sie, legt den Arm um ihre Schulter. Wenn das Tonio sehen könnte! Die Blonde folgt ihrem neuen Begleiter zum Hotelsteg, wo sein Boot vertäut liegt. Eine nächtliche Bootstour?, fragt sich Pippa. Ziemlich ungewöhnlich bei dem Wetter und um diese Uhrzeit.


      Die beiden kriegen Begleitung. Zwei weitere Männer verlassen das Hotel, Arm in Arm. Der eine hat was von einer Bulldogge. Der ältere ist kein Italiener, groß gewachsen, mit hellem Haar. Der Ähnlichkeit nach könnte er ihr Vater sein. Kaum haben die vier das Boot bestiegen, legt es ab und gleitet den Kanal hinunter.


      Pippa würde ihrem Freund die Neuigkeit gern sofort unter die Nase reiben. Doch sie wartet lieber bis morgen, wenn sie sich zur Arbeit treffen. Pippa hüllt sich in den Schal und schlägt den Weg zur Wohnung ihres Onkels ein.
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      Zwei Geiseln?« Der Trucido sitzt in einem Sessel vor dem offenen Feuer, Weintrauben auf dem Schoß.


      »Wir wollten den Deutschen mitnehmen. Da stand plötzlich seine Tochter in der Tür«, antwortet Sandro.


      »Hast du dich vorher erkundigt, ob der Mann allein im Hotel abgestiegen ist?«


      »Nein, das … habe ich nicht.«


      »Und dann?«


      »Sie sah ihren Vater gefesselt auf dem Stuhl. Die Situation war eindeutig. Wir mussten sie mitnehmen.«


      »Herr im Himmel.« Der Trucido stützt den Kopf in die Hand. »Eine Deutsche, minderjährig. Die Tochter eines Polizisten.« Er wirft den Traubenstiel ins Feuer. »Und die Leiche des Commissario?«


      »Die findet keiner, nie mehr.« Sandro lächelt stolz.


      Der Trucido steht auf. »Wo hast du die Deutschen untergebracht?«


      »Im Erdgeschoss.«


      »Was denn, im Wasser?«


      »Sie sind auf dem Trockenen.«


      »Wir kümmern uns morgen um die beiden.«


      Der Schwarzhaarige gehorcht, behutsam schließt er die Tür hinter sich. Allein bleibt der Trucido vor dem Feuer zurück.


      Die Zeit ist reif, sagte Eleonora. Das ist drei Jahre her. Seitdem ist er ihrem Rat gefolgt. War das richtig? War es vernünftig? Auch wenn er die anderen das glauben macht, ist sich der Trucido keineswegs sicher.


      Verdammte Kälte, denkt er, verdammte Feuchtigkeit in dieser ewig klammen Stadt. Er steht auf und tritt ans Feuer. Wie hielten die Leute das früher aus? Keine Heizung, nur offene Feuerstellen, die kaum Wärme abgeben. Er denkt an sein Apartment in Paris. Es lag in einem hübschen Viertel, war winzig, aber mehr konnte er sich als verarmter Adeliger nicht leisten. Ein Corniani in der vierten Generation, seit seine Familie vertrieben worden war. Das Emigrantendasein war für ihn zum Normalzustand geworden. Eines Tages tauchte Eleonora auf.


      Lächelnd beugt er sich über die Flammen. »Sie ist eine Hexe.« Keine, die Tränke braut und Zaubersprüche murmelt. Eleonoras Hexerei besteht darin, andere ihrem Willen zu unterwerfen und sie genau das tun zu lassen, was Eleonora will. Die Frau besitzt hypnotische Fähigkeiten, denkt der Trucido. Sonst säße er wohl kaum im verfallenen Palazzo seiner Ahnen und hätte Dinge in Gang gesetzt, deren Auswirkungen fatal sind.


      Er überblickt den alten Prunksaal. Auf dem Tisch sind Köstlichkeiten angerichtet, falls Eleonora noch kommen sollte. Feigen und Trauben, Fasanenfleisch und Wachteln, piemontesischer Ziegenkäse in Honig. Zwei seidenbespannte Chaiselongues laden dazu ein, im Liegen zu essen. Kerzen brennen, der Duft von aromatischen Hölzern zieht durch den Raum und verdeckt den Fäulnisgeruch des Wassers.


      Der Trucido will die Schmach seiner Familie ausmerzen, will sie glorreich wiedererstehen lassen. So lange träumt er schon davon und hätte doch nie gedacht, dass er der Verwirklichung des Traums so nahe kommen würde. Er seufzt: Bis dahin sind noch gewaltige Widerstände zu überwinden. Die Ermordung eines Polizisten ist dabei die leichteste Übung. Es wird weit Schlimmeres geschehen. Es wird Blut fließen.


      Wenn Eleonora nicht bei ihm ist, hat der Trucido Angst. Ist seine Lage nicht grotesk? Er bewohnt einen versinkenden Palazzo, gibt Befehle, die andere das Leben kosten – oder zumindest eine Hand. In Momenten des Zweifels hilft es ihm, das Gemälde zu betrachten. Trotz seines Alters hat das Bild an Leuchtkraft nichts verloren. Der Große Doge gab es in Auftrag, vor mehr als 500 Jahren. Es stellt ihn selbst dar, gekleidet im Hermelin der Dogen. Er hat sein Antlitz abgewandt, als Zeichen dafür, dass er der Großmeister der Trucidi ist. Niemand in Venedig durfte wissen, dass der Doge zugleich Anführer einer Bruderschaft ist, die vor Verbrechen nicht zurückschreckt, wenn es um die Durchsetzung ihrer Ziele geht. Der Trucido betrachtet das Wappen zu Füßen des Dogen. Die Juwelen wirken so echt, dass man danach greifen möchte.


      »Führst du eine Unterhaltung mit deinem Ururgroßvater?«


      Er fährt herum. »Eleonora!«


      Durch die geheime Marmortür ist sie eingetreten. Eleonora ist jung und doch durchziehen weiße Strähnen ihr kastanienbraunes Haar. Die Lippen sind dunkel geschminkt. Ihre Katzenaugen mustern den letzten Nachkommen der Familie vor dem Gemälde seines Vorfahren.


      »Wovor fürchtest du dich?« Sie trägt ein mitternachtsblaues Kleid und einen grauen Mantel überm Arm.


      »Fürchten?« Mit ausgebreiteten Armen geht er auf sie zu.


      »Die Angst kriecht in dir hoch wie das Wasser in den alten Mauern. Du fragst dich, ob du die Aufgabe bewältigen wirst. Du zweifelst an dir und denen, die du anführst.«


      »Ist das ein Wunder? Ständig bin ich von Dummköpfen umgeben. Leute, deren einzige Begabung es ist, draufzuhauen und zu töten.«


      »Sandro und seine Leute sind dir bedingungslos ergeben. Du brauchst ihn. Du brauchst seinen Gehorsam und seine absolute Grausamkeit.«


      »Ich weiß. Das weiß ich ja. Aber es macht die Tage für mich nicht gerade einfach.« Er würde Eleonora liebend gern küssen, doch das Zeichen muss von ihr ausgehen.


      »Wir sind nicht hier, um unsere Tage zu genießen!« Sie funkelt, dabei ist ihre Stimme nur ein Flüstern. »Du könntest zu wahrer Größe emporsteigen, Marcantonio, wärst du nicht gefangen im Banne deiner übermächtigen Familie.«


      »Hör auf.« Er verschränkt die Arme. »Warum erzählst du mir immer und immer wieder von meiner Familie?«


      »Weil dieses Geschlecht jahrhundertelang die Geschicke des venezianischen Weltreichs prägte. Sie stellten Dogen, Richter, Diplomaten, Wissenschaftler für diese Stadt. Deine Vorfahren sind mitverantwortlich für die Machtentfaltung Venedigs. Das venezianische Reich erstreckte sich bis zu den Alpen, bis Mailand im Westen und im Osten bis nach Zypern. Es umfasste Istrien, Dalmatien, Albanien, Gebiete Griechenlands, Rhodos und Kreta.«


      Mit gesenktem Kopf hört der Trucido zu. Er ahnt, warum Eleonora die Hymne auf Venedig anstimmt. Weil sie Marcantonio für schwach hält. Weil sie hofft, er werde die Größe des Zieles zu seiner eigenen Größe machen.


      Die Frau im blauen Kleid durchschreitet den Saal, ihre Stimme wird von den Marmorwänden zurückgeworfen. »Das ist noch nichts im Vergleich zum venezianischen Handelsreich! Es umspannte Europa, Asien, Nordafrika und Arabien. Venezianische Geschäftshäuser standen an der Krim, in Armenien und Ägypten, genauso wie in Paris und Madrid. Keine Handelsstraße, die Venedig nicht beherrschte, kein Meer, kein Strom, auf dem seine Waren nicht befördert wurden. Erzeugnisse des Ostens und des Westens gingen durch Venedigs Hände: Zucker und Zimt, Seide, Pelze und Brokat, Perlen und Edelsteine. Venedig besaß das Monopol auf sämtliche Gewürze der Erde. Es war die reichste Stadt Europas, hier lebten Männer, die genügend Macht besaßen, andere Staaten zu Partnern zu erheben oder sie zu vernichten, durch einen Wink ihres Fingers. Männer wie deine Vorfahren!«


      Eleonora nimmt Marcantonio am Arm und führt ihn unter das Gemälde. »Das Reich des Großen Dogen war ein Weltreich«, sagt sie eindringlich. »Heute ist Venedig zur Ferienkulisse verkommen, zum Disneyland für fette Hausfrauen und bornierte Spießer. Das ist unerträglich. Es ist unerträglich für dich! Du darfst es nicht zulassen. Venedig muss in neuem Glanz erstehen. Begreifst du das, mein Geliebter?«


      Ohne seine Antwort abzuwarten, beugt sie sich vor. Es ist die Aufforderung zum Vergnügen. Als seine Lippen sich den ihren nähern, schiebt sie die Hand dazwischen.


      »Erst den Knöchel«, befiehlt sie.


      Marcantonio entblößt ihr Handgelenk und bedeckt die zarten Glieder mit Küssen.


      »Jetzt hier.« Ihr Unterarm schwebt über ihm, er küsst die Innenseite. Eleonora greift in sein Haar. »Und jetzt –« Sie tritt zurück. »Möchte ich Wein.«


      Er erfüllt ihren Wunsch sofort. »Du musst die Jungfrauentränen probieren.« Er eilt zum Tisch und gießt ein. »Sie stammen von den steilen Hängen der Abruzzen.«


      Das Glas klirrt an den vielen Ringen, die Eleonora an den Fingern trägt. »Erzähl mir alles«, sagt sie nüchtern und setzt sich auf die Chaiselongue.


      »Sandro hat den Commissario umgebracht.«


      »Gut.« Sie trinkt. »Unser Mann in der Questura wird den Rest erledigen.«


      »Sandro hat auch den deutschen Spürhund unschädlich gemacht. Leider hat der Hornochse außerdem dessen Tochter in unsere Gewalt gebracht.«


      »Wo sind die beiden?«


      »Hier im Haus.«


      Nachdenklich nimmt sie eine Feige. »Das ist ungünstig.«


      »Ich mache mir Sorgen.« Er setzt sich neben sie. »Francos Verrat, der Juwelenraub, der tote Polizist – wir sind schon viel zu auffällig geworden.«


      »Vergiss das alles.« Sie legt die Hand auf Marcantonios Knie. »Es zählt nur eins: der Familienschmuck. Ist denn bis jetzt nicht alles gut gegangen? Der Raub der Tränen der Maddalena war ein Meisterstück.«


      Er trinkt sein Glas leer. »Die deutsche Polizei wird ihren Mann vermissen.«


      »Vergiss den Deutschen. Bring ihn um oder behalte ihn als Geisel.« Sie lächelt mütterlich. »Nur das Wappen zählt. Erst wenn alle Teile wieder beisammen sind, besitzen wir das große Siegel.«


      Mit leisem Knacken sinkt das Feuer in sich zusammen.


      »Zeit, ins Bett zu gehen.« Eleonora streicht über sein schütteres Haar, das er in die Stirn frisiert hat. »Wir wollen diese Nacht genießen.«


      Marcantonio folgt ihr durch den Saal. Die marmorne Tür öffnet und schließt sich hinter ihnen. Wäre die Glut nicht im Kamin, man würde meinen, der Saal sei seit Ewigkeiten unbewohnt.
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      Tonio zeigt auf den Engländer. Der Tourist hält seine Schultertasche gut fest, doch der Reißverschluss steht offen. Pippa fasst das Arbeitsfeld ins Auge. Rechts ein Obststand, mit dem lässt sich Verwirrung stiften. Links die Mauer eines Magistratsgebäudes. Hier gibt es keinen Fluchtweg. Um abzuhauen, müssen sie die Calle bis ans Ende laufen und auf die andere Seite des Kanals wechseln. Pippa nickt. Der alte Mann soll ihr erstes Opfer an diesem Morgen sein.


      Es ist schwer, nichts zu sagen, wenn es viel zu sagen gäbe. Pippa möchte über die Welt reden, die in ihr in Aufruhr ist. Bis gestern schien ihr vieles sicher, der Sonnenaufgang und der Abend, dass ihr Haar dunkelbraun und ihr Hals zierlich ist und dass sie Tonio liebt. Weil sie zusammen Diebe waren, zusammen rannten und ihre Beute teilten, hatte sie sich eingebildet, sie wären auf besondere Weise ein Liebespaar. Wie gründlich sie sich getäuscht hat, weiß sie seit gestern. Nichts ist sicher, außer dass sie den Engländer um sein Geld erleichtern werden. Pippa schweigt. Geschlafen hat sie wenig, gegrübelt hat sie viel.


      Was ist mit Pippa los? Tonio vermisst ihr morgendliches Geplapper. Sonst ist er der Schweigsame auf dem Weg zur Arbeit. Normalerweise erzählt sie, wie ihr Abend war, was der Onkel gesagt hat, wie viel Geld sie schon gespart hat. Sie spart auf ein Mofa, auf das neueste Smartphone, jede Woche spart Pippa auf etwas anderes. Vorhin begrüßte sie Tonio mit gesenkten Augen.


      »Ist was mit dir?«


      »Schlecht geschlafen.« Sie wuschelt ihr Haar.


      »Ich auch.«


      Wieder der Traum. Das dumme, verstörende Nachtgespinst, in dem sein Vater eine Rolle spielt. Diesmal fuhr Tonio mit dem Vater einen Kanal entlang. Hoch über ihnen ging eine Balkontür auf, Julias Balkon. Tonio wollte rufen, der Vater glitt weiter, hinein in die Dunkelheit.


      Werde ich Julia heute wiedersehen, überlegt Tonio und schmunzelt über den heißen Tropfen, der bei diesem Gedanken in seinen Bauch fällt. Wie schön sie ist, wie gut es tat, neben ihr zu sitzen, unabsichtlich ihre Schulter zu berühren und die Wärme ihres Armes zu spüren. Reiß dich zusammen, denkt er. Dort verschwindet Pippa um die Ecke, gleich wird sie von der anderen Seite wieder auftauchen. Benimm dich wie ein Profi. Bei beruflichen Angelegenheiten stört die Liebe nur. Tonio mustert das Pflaster, abgeschnittene Kohlrabiblätter liegen da. Die will er sich zunutze machen. Langsam trabt er los, nimmt Anlauf und schmeißt sich hin. Auf den Gemüseresten schlittert er weiter, genau zwischen die Beine des Ausländers.


      »Au!«, schreit Tonio. »Passen Sie doch auf!«


      Der Alte reagiert nicht wie die meisten Fremden, die fürchten, etwas falsch gemacht zu haben. Der Engländer weicht nicht aus, er taumelt nicht einmal.


      »Du Bastard«, sagt er in gebrochenem Italienisch.


      Ist der Mann etwa kein Ausländer? Die rote Gesichtsfarbe, die karierte Hose, das kann unmöglich ein Venezianer sein.


      »Sie sind mir vor die Füße gelaufen«, antwortet Tonio nicht mehr ganz so frech.


      »Das kannst du deiner Schwester erzählen.« Der Alte zieht seine Tasche vor die Brust. »Wo steckt sie übrigens?«


      Hat der Engländer den Trick durchschaut? Ist er nicht zum ersten Mal unser Opfer? Bei den vielen Fremden, die wir schon beklaut haben, kann man sich unmöglich jedes Gesicht merken.


      »’tschuldigung. Ich hab das nicht gewollt.« Er rappelt sich auf.


      »Aber ich.« Mit hartem Griff packt ihn der Mann am Kragen. »Schön unten bleiben, bis die Carabinieri da sind.«


      Tonio windet sich. »Was hab ich denn getan?« Jetzt ist er sicher, der Engländer ist nicht zum ersten Mal sein Kunde.


      Pippa kommt hinter dem Obststand hervor. Sie sieht das gewohnte Bild, wenn ihr Partner mit einem Touristen in den Clinch geht. Wie soll Tonio sie nur warnen?


      »Da haben wir ja die Kleine«, sagt der Engländer. »Komm hervor, ich hab dich schon gesehen!«


      Der Mann trägt eine Trillerpfeife um den Hals. Er nimmt sie in den Mund. Der Ton ist hoch und schrill.


      Alle drehen sich um. Auch der Carabiniere am andern Ende der Straße.


      »Hau ab!«, ruft Tonio Pippa zu. Er entkommt dem Griff des Alten nicht.


      Der Obsthändler taucht neben Pippa auf.


      »Festhalten!«, schreit der Engländer. »Sie will mich bestehlen!«


      Der Obsthändler ist ein gemütlicher Mensch. Rührend langsam geht er auf Pippa zu. Sie hat verstanden. Allein kommt Tonio aus dem Schlamassel nicht heraus. Statt die Beine in die Hand zu nehmen, rennt sie das letzte Stück zu ihm.


      »Verschwinde! Nein!« Er rüttelt am Griff des Alten.


      Pippa pflanzt sich vor dem Touristen auf. Der Mann ist groß, kräftig und entschlossen. Ein Mädchen, gerade mal eins fünfundfünfzig hoch, wird sich unmöglich mit so einem anlegen. Pippas Faust schießt vor, sie boxt dem Alten in die Magengrube. Es ist die Überraschung, weniger die Wucht des Schlages, die ihm die Luft raubt. Er krümmt sich. Seine Pfeife gibt einen erbärmlichen Ton von sich. Pippa holt noch einmal aus.


      Das ist Tonios Augenblick. Er reißt sich los. An Pippas Stelle versetzt er dem Engländer einen Stoß. Ein Blick zu ihr, Dankbarkeit, Hoffnung, Kampfesmut. Mit einer Partnerin wie Pippa meisterst du alles.


      Das quirlige Wesen mit dem langen Haar flüchtet hinter den Obststand, von dort zur Einfahrt und verschwindet.


      »Aufhalten! Ein Dieb!«, kräht der Engländer. Die Trillerpfeife fällt zu Boden.


      Tonio entscheidet sich für die Gegenrichtung.


      Seit einer Stunde steht der Carabiniere vor dem Magistratsgebäude auf Posten. Ein angenehmer Job, für den Kopf gibt es allerdings wenig zu tun. Meistens schaltet der Polizist den Kopf ab, wenn er in Uniform ist. Der Jüngste ist er auch nicht mehr. Da der Junge nicht stehen bleibt, breitet der Beamte die Arme aus. Damit, meint er, sei die Straße abgesperrt.


      Tonio meint das nicht. Ein Sprung nach rechts, schwerfällig tappt auch der Polizist auf diese Seite, Sprung links, das Wasser kommt gefährlich nah. Tonios Schuhspitzen ragen in den Kanal hinaus, er rudert mit den Armen. Unter ihm treibt ein ausgequetschter Tetrapak vorbei. Er fängt sich, bevor der Polizist ihn fasst. Ein Blick in die überraschten Augen eines Mannes, der sich auf seinen Cappuccino freut. Der Carabiniere hat nicht damit gerechnet, dass vor der Frühstückspause ein solcher Diensteinsatz von ihm gefordert wird.


      »Gib auf, Junge«, sagt er mit sonorer Stimme.


      »Festhalten!« Der Engländer keucht heran.


      »Was hat er? Was ist? Hat er was?«, rufen die Passanten.


      Der Torbogen hinter dem Polizisten kommt Tonio vertraut vor, er will sein Glück versuchen. Ein Innenhof. Ein Gitter verschließt den Durchgang zum Hinterhaus. Hektisch sieht sich der Junge um. Hinter ihm die Stiefelabsätze des Polizisten. Vor ihm das Gitter. Zwischen Eisenstäben und Gewölbedecke ist ein wenig Raum, gerade breit genug, dass ein geschmeidiger Dieb Durchschlupf findet. Tonio zieht sich hoch, schiebt den Oberkörper in die Öffnung und lässt sich auf die andere Seite fallen. Durch die Stäbe sieht er, wie der Carabiniere antrabt. Die Amtsperson rüttelt am Gitter und sieht Tonio streng an. Auch der Engländer erreicht den Hof. In seinem Schlepptau ein Dutzend Schaulustiger.


      »Aufsperren!«, schreit der Rotgesichtige.


      »Womit?«, fragt der Polizist.


      Tonio kommt hoch.


      »Gib auf, Junge«, sagt der Polizist.


      »Wieso?« Tonio macht kehrt und rennt durch den Hinterhof. Am Tor dreht er sich noch mal um und zeigt seinem Publikum den Mittelfinger.


      Der Carabiniere greift zum Funkgerät.


      »Warum benutzen Sie Ihre Waffe nicht?«, kreischt der Engländer.


      Das wartet Tonio nicht mehr ab. Er öffnet das Tor und schlägt es hinter sich zu. Eine Gasse, eine Brücke, noch zweimal um die Ecke, dann bleibt er stehen. Hält den fliegenden Atem an und lauscht. Sie sind ihm nicht gefolgt. Tonio schickt ein Dankgebet zum Himmel. Er sollte sein Dankgebet zu Pippa schicken. Ohne sie wäre es diesmal schiefgegangen. Er steckt die Hände in die Taschen. Ein tolles Mädchen, ein unglaublich tolles Mädchen.


      ***


      »Wir sollten damit aufhören.« Sie essen Pizza auf der Straße, weit genug vom Schauplatz ihres Reinfalls entfernt. Eine große Pizza, so groß wie die Gefahr, der sie entronnen sind.


      »Womit aufhören?«, fragt Tonio.


      »Damit.«


      »Dem Klauen?« Er kaut. »Leute wie wir werden niemals einen besseren Job finden.«


      »Leute wie wir? Was sind wir denn für Leute?«, fragt sie mit vollem Mund.


      »Wir sind nichts und wir haben nichts. Ohne die Arbeit, die uns Rinaldo gibt, werden wir es nie zu was bringen.«


      »Das seh ich anders.« Pippa pult die Peperoni von ihrem Pizzastück. »Für mich ist das nur der Einstieg, bis ich genug Kapital zusammenhabe.«


      »Kapital?«


      »Ich will mein eigenes Geschäft.«


      »Du willst Geschäftsfrau werden?«


      »Warum nicht?« Sie schaut in seine erstaunten Augen. »Und du, du Meisterdieb, was willst du vom Leben?«


      »Ich denk nicht viel an morgen. Irgendwie wird es schon weitergehen.«


      »Du tust so tough, dabei bist du ein Träumer.« Pippa wirft ihre Serviette auf den Müll, der im Kanal vorübertreibt. »Du glaubst, Tonio, der arme Junge, kommt irgendwann aus der Kloake heraus, in der er steckt.« Sie zeigt aufs Wasser. »Das klappt aber nicht. Wir leben nämlich in der Kloake.«


      Verwundert sieht er sie an. Noch nie hat Pippa so zu ihm gesprochen.


      »Was wirst du Rinaldo sagen?« Sie beißt die Pfefferschote vom Stiel.


      »Worüber?«


      »Dass du schon wieder keine Beute bringst.«


      »Das regle ich.«


      »Nimm mich mit ins Hauptquartier«, sagt sie plötzlich drängend.


      »Wozu soll das gut sein?«


      »Ich bitte dich.«


      »Rinaldo will es nicht.«


      »Spiel dich bloß nicht auf«, erwidert Pippa heftig. »Nur weil du mit einer blonden Prinzessin ausgegangen bist, bist du noch lange kein Prinz!«


      Ihm fällt fast das Pizzastück aus der Hand. »Woher weißt du das?«


      Pippa könnte sich ohrfeigen, nicht den Mund gehalten zu haben.


      »Spionierst du mir etwa nach?«


      »Quatsch«, antwortet sie schroff. »Als du dich wegen der Brieftasche so verrückt aufgeführt hast, hab ich mir Sorgen gemacht. Und deshalb …« Sie zuckt die Schultern.


      »Bist du mir nachgeschlichen?«


      »Ich habe euch zusammen gesehen, das ist alles.«


      »Wo?«


      »Vor dem Hotel.«


      Tonio schweigt. Soll er ihr böse sein, dem treuen Kumpel, der ihn rausgehauen hat? Ohne Pippa säße er jetzt auf der Wachstube der Carabinieri.


      »Wie, ähm …« Er legt den Brotrand auf die Pizzapappe. »Wie gefällt dir die Deutsche denn?«


      Pippa starrt ihn an. Der verliebte Kerl will tatsächlich mit ihr über seine Flamme reden. »Wie ich sie finde? Großkotzig, arrogant und einen Kopf zu groß für dich.«


      »Großkotzig ist sie.« Tonio grinst. »Und solange man sie nicht kennt, hält man Julia für arrogant.« Er runzelt die Stirn. »Aber zu groß? Sie hatte hohe Absätze an.«


      »Julia heißt deine Prinzessin?«


      »Wie lange warst du hinter uns her?« Er schmunzelt.


      Sie würde ihm seine gute Laune am liebsten aus der Fresse hauen. »Länger als du.«


      »Was heißt das?«


      »Nachdem du dich getrollt hast, ist deine Schöne noch mal ausgegangen.«


      »Unmöglich.«


      »Wieso?«


      »Ihr Vater hätte es nicht erlaubt.«


      »Der Herr Papa hat sie sogar begleitet.«


      »Erzähl keinen Scheiß.« Er packt sie bei den Schultern. »Das erfindest du.«


      Es macht ihr Spaß, den großen Liebhaber zappeln zu lassen. »Deine Süße hat Geheimnisse vor dir, gleich nach dem ersten Date? Das sieht nicht vielversprechend aus.«


      »Wann ist sie ausgegangen? Und wohin?«


      »Kaum warst du weg, hat Blondie das Hotel verlassen und ein Boot bestiegen.«


      »Mit ihrem Vater?«


      »Und zwei anderen Typen. Der eine sah schneidig aus.« Sie grinst, weil Tonio so kleinlaut wird.


      »Was für Typen?«


      »Ihr Begleiter war größer als du, auch um einiges älter. Cool, so ganz in Schwarz. Er trug sogar schwarze Handschuhe.«


      Da ist es wieder, das Bild, das sich Tonio eingebrannt hat. Der Mann im Boot. Der Mann mit dem Beil.


      »Hast du ihn sprechen hören?«, fragt Tonio aufgeregt. »Hatte er eine tiefe Stimme?«


      »Die waren zu weit weg. Ich glaube, die haben nicht viel geredet. Sie sind aufs Boot gegangen.«


      »Welches Boot?


      »Das vor dem Don Giovanni lag.«


      »Und?«


      »Weggefahren.«


      »Wohin?«


      »Warum fragst du deine Angebetete nicht selbst?«


      »Das tue ich.« Tonio springt auf. »Und zwar sofort.«


      »Sollten wir nicht noch ein bisschen arbeiten?«


      »Keine Zeit.« Er wischt sich über den Mund. »Ich weiß, Pippa, wie verrückt das alles klingt, aber ich muss sofort …«


      »Zu deiner Schönen?« Sie lässt sich ihre Traurigkeit nicht anmerken. »Weshalb denn?«


      »Weil irgendwas nicht stimmt.«


      In diesem Moment tut er Pippa leid. Sie kennt das Gefühl, wenn man ständig an jemanden denken muss und einfach nicht davon loskommt.


      »Polizei«, murmelt Tonio.


      »Wo?« Reflexartig dreht sich Pippa um.


      »Nicht hier. Julias Vater ist bei der deutschen Polizei. Vielleicht haben sie ihn …«


      Er will los. Pippa hält ihn fest.


      »Soll ich dich begleiten?«


      Er weiß nicht, warum er so erleichtert ist.


      »Danke. Komm.«


      Während sie sich auf den Weg machen, hüpft eine Taube auf den Bordstein und pickt an den Pizzaresten.
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      Rinaldo betreibt sein sonderbares Gewerbe schon lange. Doppelt so lang, als Tonio auf der Welt ist. Wer weiß noch von einer Zeit, als man auf dem Computerbildschirm von einem kleinen zuckenden Balken mit Doppelpunkt begrüßt wurde? Als man den Namen eines Programms eingeben, auf RETURN drücken und warten musste, bis es reagierte? Es war die Steinzeit der PCs, alles brummte und klapperte, der Rechner schluckte seine Bits und warf Zeichen auf den Bildschirm. Man musste die Befehle kennen, die den Computer zum Tanzen brachten. Die große schwere Kiste, der Zenith Z89, thronte auf dem Schreibtisch einiger weniger. Das Licht war grün, rechts ein Schlitz, in den man eine flatterige Foliendisc steckte. Eine neue Sprache war geboren. Wer sie beherrschte, befahl der Maschine.


      Wer weiß von einer Zeit, als das weltweite Netz noch ARPANET hieß und militärischen Zwecken diente? Es wurde als postnukleare Kommunikationsmöglichkeit entwickelt, falls nach einem Atomkrieg herkömmliche Nachrichtenwege zerschlagen worden wären.


      Das Netz und Rinaldo, sie sind miteinander groß geworden. Wenn er sich als einen der ersten Hacker bezeichnet, meint er damit, dass es Hacker waren, die das Internet entwickelt haben. Hacker sind dafür verantwortlich, dass das World Wide Web funktioniert. Hacker machten das System zu dem, was es heute ist.


      Zu Beginn des Netzzeitalters sprachen Maschinen zu Maschinen, die vernetzt worden waren. Heute sprechen Menschen im Netz zu Menschen. Manchmal glauben sie auch nur, dass sie das tun. Die Menschen haben gelernt, jede vorstellbare Information in digitale Pakete zu schnüren und versandfähig zu machen. Die Frage ist, wie wir diese Möglichkeit benutzen. Rinaldo nutzt sie auf seine Weise. Die Macht des Netzes wuchs mit seinen Möglichkeiten. Rinaldos Macht wuchs mit der Macht des Netzes.


      Dieser Planet ist krank. Während diejenigen, die eine Ware herstellen oder Dienstleistungen erbringen, immer tiefer in die Abhängigkeit von Kreditgebern geraten, also der Banken, triumphieren weltweit die Spekulanten. Was tut ein Spekulant? Ein Spekulant verschiebt Werte, die ihm nichts bedeuten, und profitiert davon. In seinen Augen sind die Werte imaginär, auch wenn sie irgendwo auf der Welt realen Arbeitseinsatz bedeuten, Ideen, Investitionen. Für den Spekulanten sind es Bauklötzchen, buntes Spielgeld. Das Auf und Ab der Märkte findet auf dem Rücken der Armen statt. Arme Länder, die vielleicht über Bodenschätze, aber keine Infrastruktur verfügen. Betriebe, die Infrastruktur haben, aber nicht genügend Bonität, um beim großen Wirtschaftsreigen mitzutanzen. Vereinfacht gesagt, werden die Reichen reicher und die Armen an den Rand gedrängt.


      Das weltweite System des Abzockens um des Abzockens willen wird sich irgendwann von innen aushöhlen. Rinaldo hat sich die Aufgabe gestellt, diesen Prozess zu beschleunigen. Weil er das System bis ins Innerste kennt, bekämpft er es mit seinen eigenen Mitteln. Was den Spekulanten auf ihren großen Monitoren gezeigt wird, nehmen sie als Abbildung des wirklichen Lebens wahr. Das ist es nicht. Es ist digitalisierte Informationsmasse. Und die lässt sich manipulieren. Das ist Rinaldos Job, seine Lebensaufgabe. Er stiftet Verwirrung im Irrealen und verändert damit die Realität. Er streut falsche Gerüchte, fingiert Börsenverschiebungen, er platziert Scheingeschäfte und reißt die Spekulanten in den Strudel einer verlustreichen Transaktion mit hinein. So manchen von ihnen hat er damit schon zur Strecke gebracht.


      Er hat nicht die Illusion, dass er allein das System in die Knie zwingen könnte. Er will es schwächen. Zusammenbrechen wird es eines Tages von selbst. Man könnte Rinaldo einen Robin Hood im Globalisierungszeitalter nennen. Den Abzockern fügt er Schaden zu und hilft den normalen Leuten.


      In der Lagunenstadt verfährt er genauso. Wer sich Venedig leisten kann, ein schickes Hotel, die überteuerten Restaurantpreise, wer Spaß daran hat, in den Luxusboutiquen um den Markusplatz zu shoppen, der ist ein Begünstigter. Rinaldo hat keine Skrupel, die Begünstigten zu bestehlen. Er nimmt ihnen ihr Plastik ab und erleichtert sie um den Kreditrahmen ihrer Karte. Das Geld fließt in einen seiner Fonds. Über Wohltätigkeit spricht Rinaldo nicht, sie spricht für ihn. Es gibt ein kleines Krankenhaus in Venedig, wo Mittellose umsonst behandelt werden. Es gibt ein Obdachlosenheim und ein Haus für Kinder.


      Das ist der dunkle Punkt seines Systems – Kinder. Auch wenn er die virtuelle Welt bis in ihre letzten Winkel durchleuchtet, braucht er Außenposten, die ihn mit der Realität in Verbindung bringen. Er fand sie nicht unter anderen Computerspezialisten, auch nicht in der Verbrecherwelt. Er findet sie dort, wo Menschen Hilfe brauchen. Er benutzt Kinder als Arbeitsbienen. Oft wirft er sich vor, dass er ihnen damit einen trügerischen Weg zeigt, auf dem sie ihr Leben verpfuschen. Er beschwichtigt sich damit, dass es nicht für immer sein wird. Dass die Kinder auch ohne ihn auf die schiefe Bahn geraten wären. So wie Tonio.


      Wenn einem Vater und Mutter fehlen, ist die Welt da draußen kaum zu begreifen. Wer ohne Familie aufwächst, hat keine Perspektive. Rinaldo gab Tonio eine Perspektive. Leider ist sie verzerrt, da sie ihm vorgaukelt, dass man sich im Leben alles nehmen kann. Rinaldos Weg machte ihn härter und ließ ihn das Leben im wahren Licht erkennen. Aber es nahm ihm den Zauber einer unbeschwerten Jugend. Dafür schämt sich Rinaldo.


      Er fühlt es kommen. Der Druck auf seiner Brust, das Brennen, stärker als sonst. Die Pillendose ist leer. Panik durchfährt ihn. Die alte Schmiede ist riesig, er hat das Bad ans hintere Ende verbannt. Bis dorthin sind es 40 Schritte. Normalerweise leicht zu schaffen, doch nicht, wenn ein Herz so schrecklich schwach ist. Rinaldo steht vom Sofa auf. Das funktioniert ganz gut. Vielleicht war es nur falscher Alarm. Nicht schlappmachen, alte Pumpe.


      Er versucht die ersten Schritte. Der Schmerz beißt zu. Der Schmerz übernimmt die Macht. Wer stöhnt da, wer wimmert wie ein Kind? Rinaldo ist es. Rinaldo krümmt sich. Rinaldo schafft es nicht weiter als bis zur Säule. Die erste von drei Säulen, hinter denen das Bad liegt. Die Säule ist aus Backstein, man hat sie rund gemauert. Eine schöne Arbeit. Er starrt die Ziegel an, atmet ein und aus, dann setzt er seinen Weg fort. Noch 30 Schritte, ihm erscheint es meilenweit. Das linke Bein nach vorn, gut so, das rechte nachziehen. Er braucht etwas zum Festhalten. Wie wäre es mit dem Bücherständer, mitten im Raum, er lässt sich rollen. Rinaldo mag es, seine Bücher überallhin mitzunehmen. Als er sich festklammert, rollt der Ständer davon. Samt dem Drahtgestell geht Rinaldo zu Boden. Die Bücher, die Cover, die aufgeschlagenen Seiten. Rinaldo liest viel, es lenkt ihn von der Welt des Screens ab. Wer sich nicht nach draußen wagt, braucht eine Welt im Innern.


      Hoch mit dir, denkt er, oder willst du zwischen Bücherbergen liegen bleiben? Das wäre doch gelacht! Auf die Füße schafft er es nicht mehr. Dann eben kriechend, wie ein Reptil, ein entsetzlich langsames Reptil. Er könnte über sich lachen, wenn ihm nicht die Luft dazu fehlen würde. Er lässt die Zunge raushängen, wie ein Ertrinkender hebt er den Kopf. Die zweite Säule hat er hinter sich. Die verheißungsvolle Tür wirkt so nah. Und das Herz schlägt immer noch. Gute alte Pumpe. Wer nicht kriechen kann, muss seinen Körper weiterschleifen. Mit den Armen zieht er sich über den Beton. Sein Körper versagt ihm jede Mithilfe. Verdammter Klumpen, lass dich nicht bitten!


      Seine Fingerspitzen berühren ein Hindernis, das muss die Schwelle sein. Er hat das gelobte Land erreicht, sein Badezimmer. Der Wille besiegt das Fleisch. Verschwommen erkennt er den Badezimmerschrank. Wie um Himmels willen soll ein sterbendes Reptil diese Höhe erreichen? Er lässt den Kopf sinken. Es ist unmöglich zu schaffen.


      »Das … wollen wir … mal sehen!«


      Ein Arm streckt sich nach oben, Finger ertasten das Waschbecken, die Hand greift zu. Alle Kraft, alle Kraft, die geblieben ist. Wenn bloß das Becken nicht aus der Wand bricht, das gäbe eine Schweinerei.


      Das röchelt, das schwitzt am ganzen Körper. Das hängt schlaff über dem Becken, die Beine darunter sind nutzlos. Loslassen die eine Hand, lautet der Befehl. Die Hand vorsichtig heben, bis zum Griff des Spiegelschrankes. Rinaldo öffnet ihn, für den Moment überfällt ihn sein Spiegelbild. So kann er unmöglich aussehen. Augenringe violett, die Lippen blau. Die Halssehnen zum Zerreißen gespannt. Die Hand ertastet die Plastikverpackung. Zugreifen. Die Packung in der Hand, verliert er das Gleichgewicht. Lässt sich fallen. Er schlägt schwer auf und spürt es kaum. Da liegt Rinaldo, unter ihm fühlt es sich feucht an. Er hat sich den Schädel blutig geschlagen. Das kann man später beheben. Zuerst das Leben retten. Die Sinne verdunkeln sich. Das Entscheidende weiß und sieht er noch. Die Spritze, fertig aufgezogen, aseptisch verpackt. Wo er sie hineinstechen muss, ist klar. Rinaldo hat es geschafft, Rinaldo ist dem Tod zuvorgekommen. Er muss die Packung aufreißen. Die Packung aufreißen.


      Weshalb hat man seinen Lebensretter in unzerreißbares Plastik eingeschweißt? Wer denkt sich das aus? Hinweise, wo man das Ding öffnen soll, kann Rinaldo nicht mehr lesen. Er zerrt. Seine Finger suchen Einlass in das durchsichtige Gehäuse, das die Spritze umgibt. Sie bleibt versiegelt. Sie ist unerreichbar. Rinaldo spürt das Leben aus sich herausrinnen. Atmet er noch? Denkt er noch oder ist das die Ohnmacht, der Traum? Das Bewusstsein verlässt ihn. Die gewölbte Decke, der Spiegelschrank, die nutzlose Spritze. Sein Kopf sinkt zur Seite.
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      Darf man reinkommen?« Stille. »Darf ich reinkommen, Rinaldo?«


      »Geh schon«, sagt eine Mädchenstimme.


      »Ich muss erst fragen.«


      »Und wenn er ausgegangen ist?«


      »Er verlässt das Hauptquartier nur nachts.«


      »Wir können nicht ewig im Fahrstuhl bleiben.« Pippa will vorbei.


      »Ich zuerst.« Tonio drückt gegen die Eisentür. »Rinaldo?« Sein Kopf taucht auf. »Merkwürdig.«


      Pippa wartet nicht länger. Oft ist sie an dem baufälligen Haus schon vorbeigekommen und wusste nicht, dass sich das Hauptquartier darin verbirgt. Sie hat es sich größer vorgestellt, geheimnisvoller. Bloß eine Halle aus Backstein, darüber eine Gewölbedecke, von der verrostete Ketten hängen. Ein weißes Sofa, eine Küchenzeile, Kunst an den Wänden. Pippa hat mit einer Kommandozentrale gerechnet, voll leuchtender Displays, Megacomputern, Schaltfeldern, etwas Großes, Beeindruckendes.


      »Wo sind denn die technischen … na, all die Sachen?«


      »Er hat es abgeschaltet.« Tonio geht weiter. »Rinaldo?«


      Eine halb gegessene Mahlzeit, Eiersalat, Speck auf Weißbrot. Die Bierflasche ist umgekippt, eine Lache auf dem Boden.


      »Die Bücher.« Er läuft hin. »Warum ist der Ständer umgefallen?«


      Pippa sieht es als Erste. Ein Hausschuh liegt auf der Schwelle. Ein ausgelatschter Pantoffel. Sie rennen hin und finden den Leblosen auf den Fliesen. Das Gesicht ist blau, die Lippen sind violett. Eine Blutlache unter seinem Kopf.


      »Er kriegt keine Luft.« Pippa legt die Finger auf seine Halsschlagader. »Kein Herzschlag.«


      Tonio entdeckt die Plastikpackung. »Er hat etwas nehmen wollen.« Mühelos reißt er das Spritzenset auf.


      »Lies, was draufsteht.« Pippa weiß nichts über Erste Hilfe oder nur, was man im Fernsehen sieht. Auf den Brustkorb drücken, Mund zu Mund beatmen. Diese Art von Hilfe scheint hier zu spät zu kommen. »Sag schon!«


      »Das ist Englisch.«


      Pippa liest – cardiac arrest. »Wir geben ihm die Spritze.«


      »Wohin?« Tonio ist durcheinander. Der Freund atmet nicht. »Vielleicht in die Vene.«


      Pippa macht die Plastikkappe ab. »Dafür ist die Nadel zu dick.«


      »Was dann … was denn?«


      »In den Muskel oder …« Sie betrachtet den Leblosen. »Ins Herz?«


      »Du bringst ihn um.« Tonio packt ihren Arm.


      »Er ist schon tot. Wenn wir warten, bis ein Arzt hier ist …« Sie sehen sich an.


      »Okay.« Tonio schluckt.


      »Machst du es?«


      »Nein, du«, antwortet er.


      »Mach sein Hemd auf.«


      Tonio entblößt Rinaldos Brust. Pippa versucht, das Geschriebene auf der Packung zu entziffern. Sie mag Englisch, hört die Sprache gern. Wieso hat sie im Unterricht nicht besser aufgepasst? Sie liest chest, sie liest directly, immer wieder liest sie das Wort heart.


      »Ich mach’s.« Ein letzter Blick des Einverständnisses. Pippa setzt die Nadel auf Rinaldos Brust und sticht zu. Es geht nicht. Die Kanüle biegt sich. »Da ist ein Knochen oder …« Directly, denkt Pippa. Directly into the heart.


      Fassungslos sieht Tonio zu, wie Pippa den Arm hebt, ausholt und die Nadel mit gewaltigem Schwung in Rinaldos Brust rammt. Bis zum Anschlag verschwindet das Metall im Körper seines Freundes.


      »Bist du verrückt? Nicht so!«


      Pippa drückt den Kolben so lange nach unten, bis die farblose Flüssigkeit in Rinaldos Körper verschwunden ist.


      »Verdammt.« Tonio flippt aus. »Oh verdammt. Er ist tot. Na klar. Jetzt ist er richtig tot.« Er lässt sich auf die Fliesen sinken.


      Pippas Hände zittern. »Wusstest du, dass er was mit dem Herzen hat?«


      »Nichts. Gar nichts.« Tonio presst die Lippen zusammen. Rinaldo bedeutet alles für ihn. Durch ihn hat er ein Zuhause, durch ihn weiß er, wohin er gehen kann.


      Pippa hockt da, die leere Spritze in der Hand. Jetzt muss sie weinen. Ist das nicht schrecklich? Zum ersten Mal ist sie im Hauptquartier und lernt Rinaldo kennen. Sie lernt einen Toten kennen.


      Rinaldo atmet tief ein und schlägt im gleichen Moment die Augen auf. Ein Sturm des Lebens fegt durch seinen Körper.


      »Aaah!«, schreien Pippa und Tonio wie aus einem Mund.


      Der Tote sitzt vor ihnen und starrt sie an.


      Da war das Nichts, das Treiben im Ziellosen, die Gewissheit, dass es vorbei ist. Tonio und Pippa haben Rinaldo gewaltsam in die Unvollkommenheit des Lebens zurückgerissen. Da sitzt er, ein zerbrechender Mensch mit einem kaputten Herzen, dem so viel Adrenalin zugeführt wurde, dass es aufgeregt weiterschlägt. Rinaldo sieht Tonio an. »Wie geht es dir?«


      »Wie es mir geht?« Unter Tränen fällt ihm der Junge um den Hals. »Du bist wieder da, Rinaldo – Rinaldo …« Er schluchzt wie ein Kind. Für ihn hat es sich angefühlt, als ob sein Vater gestorben wäre.


      Über Tonios Schulter hinweg betrachtet Rinaldo das hübsche Mädchen. Zarte Nase, geschmeidiger Hals, lange Wimpern. Unwillkürlich muss er an Audrey Hepburn denken. »Hallo, du bist bestimmt Pippa.« Er schiebt Tonio sanft beiseite.


      »Bin ich.« Ihr Mund steht offen. Sie betrachtet den Weißhaarigen, der von den Toten zurückkam.


      Rinaldos Hand fasst in Blut. »Was ist passiert?«


      »Sie waren tot.«


      Er schaut sich um. Der offene Spiegelschrank, die aufgerissene Verpackung. »Richtig. Ich habe es nicht mehr geschafft.« Er entdeckt die Spritze in Pippas Hand. Seine Brust schmerzt, ein Blutstropfen quillt hervor. »Woher wusstest du, dass du mir das Mittel ins Herz injizieren musst?«


      »Wusste ich nicht.«


      »Wirkt erstklassig.« Er versucht zu lächeln.


      »Müssen Sie das sonst selbst machen?« Pippa legt die Spritze weg.


      »Bei leichten Anfällen hilft Nitroglyzerin.«


      Tonio legt Rinaldo die Hand auf die Schulter. »Das war kein leichter Anfall.« Sie sehen einander an, Freude und Schmerz in ihren Augen.


      Rinaldo will aufstehen. »Weshalb kommt ihr zu mir?«


      »Hey, nicht so hastig. Wir tragen dich.«


      »Es ist ausgestanden. Glaubt mir.«


      Pippa zeigt auf das blutverschmierte Haar. »Sie haben sich den Kopf blutig geschlagen.«


      »Hallo. Ich bin Rinaldo.« Er streckt ihr die Hand hin. »Sag du zu mir.«


      Scheu schüttelt sie seine hagere Hand. »Lassen Sie … lass mich das verbinden.«


      Rinaldos Widerspruch nützt nichts. Die beiden heben ihn hoch und tragen ihn aus dem Bad. Pippa hat ganz schön zu schleppen. Sie lassen ihn auf die Couch sinken.


      »Solltest du nicht besser ins Krankenhaus?«, fragt sie, während sie die blutige Schramme auswäscht.


      »Müsste ich eigentlich. Bloß können die mir dort auch nichts Neues erzählen. Ich habe Herzklappen so dünn wie Papier.«


      »Seit wann hast du das?«, fragt Tonio.


      »Ich wurde so geboren. Drei Mal haben sie mich operiert. Genutzt hat es wenig.«


      »Und jetzt?«


      Rinaldo streckt die Arme. Seine Finger sind immer noch blau. »Jetzt hoffen wir, dass die alte Pumpe so lange weiterschlägt, bis ihr mir erzählt habt, warum ihr hier seid.«


      Die beiden sehen sich an.


      »Sag schon«, ermuntert Pippa.


      »Dieser Mann, der Hände abhackt, ist wieder aufgetaucht«, antwortet Tonio. »Und er hat … Wie es aussieht, hat er mein Mädchen entführt.«


      Tonio, der Verliebte, berichtet, was sie im Hotel vorgefunden haben. Pippa, die Verliebte, redet dazwischen, wenn er etwas nicht richtig rüberbringt. Und Rinaldo, zurück von den Toten, hört zu.


      »Die Herrschaften sind heute Morgen noch nicht heruntergekommen, sagte der Portier des Don Giovanni zu uns.«


      »So ein Schnösel.« Mit angezogenen Beinen hockt Pippa auf der Couch. »In seiner piefigen Uniform sah der Typ uns an, als ob wir die schlimmsten Assis wären.«


      »Sind wir doch«, nickt Tonio.


      »Sind wir nicht.«


      »Wir wollten in Julias Zimmer anrufen, aber der Typ hat es selbst gemacht. Ließ zwei Mal klingeln und sagte: Die Herrschaften nehmen nicht ab. Ich darauf: Wenn sie nicht runtergekommen sind, müssen sie oben sein. Er darauf: Vielleicht schlafen sie noch. Ich sage: Es ist zehn Uhr morgens.«


      »Komm auf den Punkt«, unterbricht Pippa. »Der Typ wollte uns nicht durchlassen.«


      »Und weil ich Julias Telefonnummer nicht hatte, mussten wir hinauf. Pippa konnte sich in einem unbemerkten Moment hochschleichen. Mich hat der Portier beobachtet. Ich lauf also raus, ums Haus und betrete es wieder durch den Lieferanteneingang. Gleich darauf bin ich im ersten Stock. Wir klopfen bei Nummer 17. Keiner antwortet. Pippa schiebt eine Kreditkarte in den Türschlitz.«


      »Hinter uns geht der Fahrstuhl auf.« Sie grinst. »Wir hatten noch fünf – vier – drei Sekunden, bevor Leute um die Ecke kommen würden. Die Karte greift. Wir sind drin.« Sie streckt die Beine aus.


      »Das Zimmer war noch genauso wie gestern Abend. Julias Bett war gemacht. Sie hat nicht drin geschlafen. Ich habe in die Koffer geschaut. Auch ihr Zeug war noch da.«


      »Der Laptop ihres Vaters war weg«, sagt Pippa.


      »Ich habe einen Herrenschuh unterm Bett gefunden. Nur den rechten.« Tonio geht vor der Couch auf und ab. »Wer verlässt sein Hotel mit nur einem Schuh?«


      »Wer nimmt zu einer nächtlichen Bootstour seinen Laptop mit?«


      »Niemand«, sagt Tonio.


      »Setz dich.« Pippa hält ihn an der Hand fest. »Du machst mich nervös.«


      Tonio quetscht sich neben sie. »Wir glauben, Julia und ihr Vater wurden mit Gewalt dazu gezwungen.«


      »Du nimmst an, man hat sie entführt?« Rinaldo will sich ins Haar fassen, der Verband hindert ihn daran.


      »Darum sind wir hier.« Tonios Gesicht ist mit einem Mal ganz fahl.


      »Gibst du mir –« Rinaldo streckt die Hand aus.


      Pippa springt zum Couchtisch und bringt ihm das Tablet. Er öffnet den Screen.


      »Wow.« Sie legt den Kopf zurück. Groß wie ein Haus erhebt sich das Hologramm vor ihnen. Die Abbildung ist so echt, dass das Mädchen die Hand ausstreckt und danach greift. Ihre Finger gehen ins Leere.


      »Wir wissen nicht, wer die Deutschen entführt hat«, sagt Rinaldo. »Wenn es allerdings der Mann mit den schwarzen Handschuhen war, kennen wir den Namen eines seiner Opfer.« Er zeigt auf den Arbeitstisch. »Der Mann mit dem Hut.«


      »Der Mann ohne Hand?«


      »Er heißt Franco da Silva. Ihm gehört eine Consultingfirma.« Rinaldo lädt einen historischen Kupferstich auf den Screen. Darauf hebt ein Vermummter das Beil über einem Delinquenten. Dieser Mann wurde grausam bestraft.


      »Bestraft, wofür?«, fragen Pippa und Tonio wie aus einem Mund.


      »Verrat. Wenn wir wüssten, wen da Silva verraten hat, wissen wir vielleicht, wer die beiden Deutschen entführt hat.«


      »Und was ist mit Julia?«, fragt Tonio ungeduldig. »Wie können wir ihr helfen?«


      »Bei deiner Begegnung mit da Silva sagtest du, er hatte Angst um seine Familie.« Der Weißhaarige lädt die Satellitenansicht Venedigs hoch und zoomt ein Haus auf dem Lido heran. »Die Familie lebt in dieser Villa. Sie sind die Einzigen, die ihr fragen könnt.«


      »Wir?«, fragt der Junge verblüfft. »Ich dachte, du hackst dich in ein paar Dateien ein, und im Handumdrehen wissen wir, wen wir suchen.«


      »Das Leben ist kein Computerspiel.« Er legt das Tablet beiseite. »Die beste Methode ist noch immer, mit den Menschen zu reden. Wenn ihr gleich aufbrecht, trefft ihr die Familie vielleicht beim Essen.«


      »Und wenn sie Julia inzwischen umbringen?« Tonio hat sich mehr von Rinaldos Zauberkasten versprochen.


      »Wenn sie das gewollt hätten, wäre sie schon tot. Stattdessen sieht es aus, als hätte man sie und ihren Vater als Geiseln genommen. Ich glaube, die Macht, die hinter alldem steht, plant etwas Größeres und will verhindern, dass sie dabei gestört wird. Sie schafft jeden beiseite, der ihr im Weg steht.«


      »Welche Macht?«, fragt Pippa.


      »Der alte Geheimbund der Trucidi könnte wieder auferstanden sein. Es ist mir allerdings rätselhaft, weshalb sie einen deutschen Polizisten entführen sollten.« Rinaldo schiebt den Verband hoch und kratzt sich an der Stirn. »Ihr fahrt zum Lido. Ich recherchiere, an welchem Fall dieser Reichelt zuletzt dran war. Habt ihr Geld? Nehmt ein Wassertaxi, dann seid ihr im Handumdrehen drüben.«


      »Geht es dir wirklich besser?«


      »Haut schon ab.«


      Während sie in den Fahrstuhl steigen, sagt Tonio zu Pippa: »Weshalb machst du eigentlich mit? Die Sache geht dich im Grunde doch gar nichts an.«


      Manchmal ist es ernüchternd für Pippa, wie wenig dieser Junge kapiert.


      »Sind wir Partner oder nicht?«, antwortet sie.


      Die Tür schließt sich, der Aufzug setzt sich in Bewegung.
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      Ein Laster fährt durch die Straßen Bolognas. Die Stadt liegt zwei Stunden südwestlich von Venedig, in der Mitte Italiens. Vorbei an der Piazza Maggiore, erreicht der Laster die Präfektur. Er passiert das Polizeigebäude und erreicht einen Boulevard. Boutiquen reihen sich dort aneinander, Delikatessenläden, Juweliere, Luxushotels, Restaurants. Der Laster passt nicht ins Ambiente dieser Straße. Ein schweres Fahrzeug, mit massiver Stoßstange. Seine Räder holpern über das Kopfsteinpflaster. Der Motor macht einen unangenehmen Lärm. Damen mit Hüten heben den Kopf, Geschäftsmänner blicken von ihrem Espresso auf. Ein Hund wird von der Bordsteinkante zurückgezogen.


      Der Laster nähert sich einem Schaufenster. Es springt nicht besonders ins Auge. Das hat damit zu tun, dass in Bologna jeder die Firma Dondolorio kennt. So mancher wäre hier gern Kunde, aber nur die Reichen können es sich leisten.


      Dondolorio existiert seit 1899. Die Firma wurde von Bernardo Dondolorio gegründet, seines Zeichens Uhrmacher. Dessen Sohn Filippo erweiterte das Angebot von Uhren auf Goldschmiedearbeiten. Seit dem Zweiten Weltkrieg bot Dondolorio auch Juwelen an. Nachdem Cristina Dondolorio die Firma 1989 übernommen hatte, war es ihr erklärtes Ziel, das Unternehmen zum führenden Juwelier Bolognas zu machen.


      Das Geschäft ist mit einer modernen Sicherheitsanlage ausgestattet. Sollte das System Alarm geben, würde das Signal automatisch zur Polizei weitergeleitet. In wenigen Minuten wäre das Einsatzkommando zur Stelle. Dieser Fall ist noch nie eingetreten.


      Friedlich liegt der Laden in der Mittagssonne. Luisa, die älteste Angestellte, hat den Haupteingang um Punkt 13.00 Uhr abgeschlossen und den Alarm scharf gemacht. Sie ist mit ihrem Kollegen Mittag essen gegangen.


      Ganz Italien geht um 13.00 Uhr zum Mittagessen. Dieser Umstand lässt das Land für mehrere Stunden in einen Dornröschenschlaf fallen. Um eins schließen sämtliche Läden und Geschäfte, die Ämter und die Banken. Sie sperren frühestens um 16.00 Uhr wieder auf, manche arbeiten erst um fünf wieder. Der Abend dient in Italien nicht nur dem Vergnügen, man macht Geschäfte bis tief in die Nacht. Doch die Mittagszeit ist den Italienern heilig. Daher ist es eine hundsgemeine Idee, mit dem Laster ausgerechnet um 13.00 Uhr auf die Auslage des Dondolorio zuzusteuern.


      Der Fahrer hat gehalten, er schnallt sich an. Setzt einen Motorradhelm auf und schließt das Visier. Er legt den ersten Gang ein, steigt aufs Gas, nach ein paar Metern schaltet er in den zweiten, gleich darauf in den dritten Gang. Die wenigen, die auf der Straße sind, können nicht glauben, was sie sehen. Der Laster macht vor dem Bordstein nicht halt, die Räder springen über die Kante hinweg, der Wagen rast über den Platz, auf dem Autos verboten sind, katapultiert mehrere Stühle eines Straßencafés beiseite und überrollt eine Topfpalme. Kein Hindernis liegt nun mehr zwischen dem Laster und dem Dondolorio.


      Das Schaufenster besteht aus mehrfach geschichtetem, sechs Zentimeter dickem Panzerglas. Der Laster durchbricht es wie eine Eierschale. Er rammt die Vorderfront. Die Stoßstange zerstört nicht nur die Scheibe, sondern auch den Rahmen, die Mauer und die Stahlstreben, mit denen die Fassade verankert ist. Glas- und Metallteile fliegen durch die Luft. Beton bröckelt, das Haus bekommt einen Riss.


      Nicht alles, was glitzert und durch die Luft fliegt, ist aus Glas. Juwelen im Wert von Hunderttausenden Euro werden von der Wucht des Aufpralls emporgeschleudert. Die kostbarsten Stücke liegen nicht in der Auslage, sie befinden sich im Inneren des Ladens, in alarmgesicherten Vitrinen. Es spielt keine Rolle, ob der Diebstahl dieser Juwelen Alarm auslösen würde. Das ganze Geschäft ist ein einziger Alarm. Die Sensoren spielen verrückt. In der Polizeizentrale wird der Notruf ausgelöst.


      Das Chaos, das er verursacht hat, beeindruckt den Fahrer nicht. Beim Aufprall verklemmt sich die Autotür, er springt aus dem Fenster. Überlegt keine Sekunde, wohin er sich in dem Durcheinander wenden soll, und geht zu der letzten Vitrine im Verkaufsraum. Sie ist unbeschädigt. Nicht mehr lange. Mit einem Hammer zertrümmert der Fahrer das Gehäuse und greift nach dem Inhalt. Da liegen keine Ohrringe, keine Kette, was hier ausgestellt wird, hat die Form eines Schlangenkopfes. Eine Schlange aus Smaragden, Rubinen und Brillanten. Der Einbrecher nimmt den Schmuck von der samtenen Unterlage und steckt ihn in seine Jacke.


      Die Aktion hat nur wenige Sekunden gedauert. Während draußen die Passanten zusammenlaufen, während Autos anhalten und ein benachbarter Händler Cristina Dondolorio anruft, während sich zwei Straßen weiter die Einsatzfahrzeuge nähern, geht der Lastwagenfahrer seelenruhig in den hinteren Bereich des Ladens. Durch die Teeküche gelangt er an eine alarmgesicherte Tür. Er reißt sie auf, die Sirene schallt über den Hof. Mit ein paar Schritten ist er auf der Zufahrtsstraße. Dort erwartet ihn ein Mann auf einem Motorrad. Der Einbrecher springt hinter ihm auf den Sitz, der Fahrer gibt Gas. Die Maschine fegt durch die Gassen davon. Währenddessen hält das erste Polizeiauto vor dem, was einmal das Portal des Dondolorio gewesen ist.


      ***


      Professor Amato blickt in die Mündung einer Pistole. Der Professor lebt im Ruhestand. Er ist wohlhabend und hat sich seit einigen Jahren auf sein Landgut bei Rom zurückgezogen. Er nimmt sich Zeit für seine Familie, freut sich auf sein drittes Enkelkind und pflegt seine Rosen.


      Der Mann mit der Waffe zwingt Amato, ins Arbeitszimmer zu gehen. Er fordert den Professor auf, den Safe zu öffnen.


      »Welchen Safe?«, fragt der alte Herr.


      Das war ein Fehler. Der Bewaffnete zieht ihm den Knauf der Pistole über die Schläfe. Der Professor blutet, er hat Angst um sein Leben. Mit zitternden Fingern nimmt er das Gemälde über dem Schreibtisch ab, ein Stillleben mit Äpfeln und Kastanien. Dahinter befindet sich der Tresor. Amato stellt die Kombination ein. Zum Öffnen ist noch ein Fingerabdruckscan nötig. Er legt den rechten Daumen auf die Vertiefung, ein Klicken, und der Safe springt auf. Gleichzeitig gleitet Amatos Daumen kraftlos vom Scanner, der Professor sinkt zu Boden. Ein lautloser Schuss hat ihn in den Rücken getroffen. Der Täter steigt über den Toten, holt Wertpapiere und sonstige Unterlagen aus dem Safe und wirft alles auf den Schreibtisch. Wertlos. Selbst die Schmuckschatulle interessiert ihn nicht. Er nimmt ein Etui und klappt es auf. Die Vertiefung ist mit roter Seide ausgeschlagen. Die Edelsteine bilden die Form eines Schlangenkopfes. Der Täter steckt das Etui ein, verlässt das Arbeitszimmer und das Haus. Glücklicherweise hat sich die Familie des Professors zum Mittagsschlaf hingelegt. Der Täter hätte nicht gezögert, jeden zu erschießen, der ihm in die Quere gekommen wäre. Er verlässt die Terrasse und steigt den Hügel hoch, der das Landgut nach Norden begrenzt. Dort steht sein Wagen. Er steigt ein und erstattet per Handy Bericht. Dann fährt er in die Hügel, die freundlich in der Mittagssonne liegen. Dunstschwaden kündigen an, dass das Wetter umschlägt. Der Mann will zum Flughafen nach Rom. Heute Abend soll er den Schmuck in Venedig abliefern.
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      Pippa schaut die Fassade hoch. Eine Villa mit Blick aufs Meer. Zur Straße hin ist das Haus durch hohe Bäume vor neugierigen Blicken geschützt. Sie pfeift durch die Zähne. »Consultant müsste man sein.«


      »Klettern wir drüber?« Tonio betrachtet die scharfen Eisenspitzen.


      »Wozu?« Pippa tritt ans Tor. »Wir klingeln.«


      »Weshalb sollten die uns reinlassen?«


      Statt einer Antwort drückt sie auf den Klingelknopf.


      Wir verlieren nur Zeit, denkt Tonio. Ich entferne mich weiter und weiter von Julia. Der lange Weg übers Wasser, der Taxifahrer hatte eine Kippe im Mundwinkel hängen, an der er während der ganzen Überfahrt kein einziges Mal zog. Aus dem Nebel wurde Sprühregen, gleich darauf goss es. Eine Nacht und einen halben Tag lang ist Julia nun schon in der Gewalt der Verbrecher. Und was tue ich? Besuche irgendwelche Leute auf dem Lido.


      »Ja?« Eine Männerstimme aus dem Lautsprecher.


      Sie schauen ins Auge der Überwachungskamera. »Können wir Signora da Silva sprechen?«, fragt Pippa.


      »Wer seid ihr?«


      Sie dreht sich zu Tonio. Er beugt sich vor das Mikrofon. »Wir machen uns Sorgen um Franco.«


      Die Kamera schwenkt nach rechts, nach links. Keine Antwort.


      »Die Signora ist nicht da.« Es knackt in der Gegensprechanlage. Im Hintergrund hört man eine zweite Stimme.


      »Hallo?«, fragt Pippa.


      »Was machen wir, wenn die die Polizei rufen?« Tonio sieht sich nach einem Fluchtweg um.


      Plötzlich ein metallisches Summen, das Tor geht auf. Sie betreten einen Garten, der während der warmen Jahreszeit ein Paradies sein dürfte. Gesäumt von Beeten, führt ein Steinweg in Windungen zum Haus. Tonio bleibt stehen. Wer sagt ihnen, dass der Typ mit den schwarzen Handschuhen nicht längst in der Villa ist?


      »Worauf wartest du?« Pippa erreicht das Haus.


      Also schön, für Julia, denkt Tonio und läuft ihr nach. Seine Schritte knirschen im Kies. Nicht die Eingangstür öffnet sich, sondern eine Pforte daneben, durch die wuchernden Heckenrosen beinahe unsichtbar. Ein kahlköpfiger Mann taucht auf. Er trägt einen ausgebeulten Anzug, darunter eine Wollweste.


      »Seid ihr bewaffnet?«


      Wenn die mit einem bewaffneten Überfall rechnen, wird das kein Höflichkeitsbesuch, denkt Tonio.


      »Bewaffnet?«, antwortet Pippa überrascht.


      »Na egal. Ihr habt uns gefunden. Das sagt wohl alles.«


      Beim Näherkommen bemerkt Tonio den Ausdruck im Gesicht des Mannes: Es ist die pure Verzweiflung. Der Alte führt sie eine Treppe nach unten, vom Heizungsraum geht es in den Weinkeller, dann wieder nach oben. Rechts eine Glastür in den Salon, dunkle Möbel, ein brauner Flügel. Ein Korridor, mehrere Türen, durch die letzte kommen sie in die Küche.


      Dort sitzt die Familie zu sechst um den Tisch, zwei Frauen, vier Kinder, ein Mädchen trägt eine Wintermütze. Aus einem Topf quillt Wasserdampf. Der kahle Alte, der sie geführt hat, ist der einzige Mann in der Runde.


      Die Ankömmlinge starren die Familie an, die Familie starrt auf Pippa und Tonio. Die schöne Frau in der Mitte bricht das Schweigen.


      »Wollt ihr Pasta?« Wie Salz und Pfeffer sieht ihr Haar aus, schwarz und weiß.


      Auf dem Tisch stehen die Teller vom Mittagessen.


      »Sind das Gnocchi alla siciliana?«, fragt Pippa.


      »Sind Sie Signora da Silva?« Tonio geht auf sie zu.


      Ein Junge von etwa elf Jahren will sich schützend vor die Frau stellen.


      »Schon gut, Lino.« Sie nimmt einen Löffel. »Setzt euch. Die Gnocchi sind noch warm.«


      Die anderen rücken zur Seite. Pippa rutscht neben eins der Mädchen.


      »Ich bin Matilda«, sagt die Kleine.


      »Hallo. Ich bin Pippa.«


      Die Frau schiebt ihr eine Portion hin. »Und du?« Sie lächelt Tonio an. »Bist wohl nicht hungrig?«


      Tonio ist fast immer hungrig. Er zögert, weil das Bild dieser Familie etwas in ihm bewegt. Da sitzen sie um den Tisch, die Alten, die Kleinen, die Frau, zu der sie Mama sagen. Das ist so einfach und natürlich und doch hat Tonio sein ganzes Leben lang vergeblich danach gesucht. Deshalb verflucht er seinen Vater, der ihm das genommen hat. Der alles zerstört hat, seine Ehe, die Gesundheit seiner Frau und Tonios Vertrauen in die Menschen. Wer an einem Tisch wie diesem sitzt und von seiner Mama Pasta aufgetan bekommt, der hat gelernt, dem Leben zu vertrauen. So jung Tonio auch ist, er blickt auf ein Leben in Angst zurück. Er fürchtet ständig, dass das Schlimmste passieren wird. Tagtäglich stellt er sich auf Sturm ein und ist jedes Mal überrascht, wenn nur eine leichte Brise aufkommt.


      »Setz dich«, sagt die Frau. Tonio rutscht neben einen sommersprossigen Jungen und streckt die Beine aus. Vor ihm dampft der Teller. Das Mädchen gibt ihm die Schale mit geriebenem Käse.


      »Danke.« Tonio isst. Leider sind sie nicht zum Essen gekommen. Sie werden über schreckliche Dinge sprechen müssen.


      Die Frau mit dem schwarz-weißen Haar wendet sich an eine Ältere. »Silvana, passt du auf die Kinder auf?«


      »Wir wollen dabei sein, Mama«, sagen die Kleinen.


      »Kommt, Kinder.« Die Alte öffnet die Tür ins Nebenzimmer.


      Die Signora küsst zwei von ihnen auf die Stirn. »Dauert bestimmt nicht lange.«


      Vier der Kleinen folgen Silvana. Der Elfjährige bleibt. »Ich höre zu.«


      Die Signora und der alte Mann tauschen einen Blick. »Na schön, Lino.«


      Die Tür schließt sich, die Erwachsenen und die Besucher sind unter sich.


      »Kommt ihr von ihnen?«, fragt Signora da Silva. Der alte Mann will ihr ins Wort fallen. »Lass gut sein, Papa. Woher wüssten sie sonst, dass sie bei uns klingeln müssen?«


      Tonio möchte nur dasitzen und die Zeit verrinnen lassen. Er will mit der Signora nicht darüber sprechen, was mit ihrem Mann geschah.


      »Wen meinen Sie mit ihnen?«, antwortet Pippa.


      Das Gesicht der Frau wird düster. »Ich bin ehrlich zu euch, also seid ehrlich zu mir. Manchmal schicken die Trucidi Kinder aus, um schlimme Nachrichten zu überbringen.«


      Pippa versucht es mit einer frechen Lüge. »Stimmt. Wir kommen von den Trucidi. Wir wollen erfahren …«


      Tonio legt ihr die Hand auf den Unterarm. »Hör auf. Diese Leute haben Angst, das siehst du doch.« Ein langer Blick zwischen ihm und der Mutter. »Wir kommen nicht von den Trucidi, Signora. Trotzdem weiß ich, was diese Leute Ihrem Mann angetan haben.«


      Die Lippen der Frau zittern. »Wer bist du?«


      »Ich habe alles gesehen. Nachts. Die Männer. Der Brunnen.«


      Tränen treten in ihre Augen. »Du hast gesehen, wie sie Franco …«


      »Wo ist Ihr Mann, Signora?«, erwidert er.


      »Ich weiß es nicht.« Sie verschränkt die Finger ineinander. »Ich habe geglaubt, ihr beide seid vielleicht die Boten, die uns mitteilen, dass Franco tot ist.«


      Tonio erschrickt über die Verzweiflung im Blick der schönen Frau. »Er ist bestimmt nicht tot. In der Nacht am Brunnen hätten sie ihn umbringen können. Sie haben es nicht getan.«


      »Was wollt ihr von uns?«, fragt der alte Mann.


      »Wir suchen jemanden, den die Trucidi entführt haben.« Tonio beugt sich vor. »Wir müssen wissen, wo diese Leute sich aufhalten. Sind sie in Venedig? Wenn Sie es uns sagen, werden wir alles tun, um auch Ihrem Mann zu helfen.«


      »Vorsicht, Maria«, sagt der Alte.


      Schweigen. Weiß treten die Knöchel der Signora hervor. »Wo sind eigentlich eure Eltern?«


      »Tot«, antwortet Tonio.


      »Meine auch«, nickt Pippa.


      »Wo wohnt ihr?«


      »Bei unserem Onkel – Onkel Rinaldo«, antwortet Pippa an Tonios Stelle.


      Die Signora schaut zwischen den beiden hin und her. »Franco sagte zu mir, je weniger ich weiß, desto besser. Ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind.« Nacheinander legt sie Gabeln und Löffel in die Teller. »Ich weiß es wirklich nicht.«


      »Ist Ihr Mann denn nie zu denen hingegangen? Hat er eine Adresse genannt, wenigstens einen Stadtteil?«


      Hilfe suchend sieht die Frau den alten Mann an. »Hat er dir etwas gesagt, Papa?«


      Der Vater schüttelt den Kopf.


      Der Sohn hat bis jetzt schweigend zugehört. »Es ist nicht schwer, etwas über die Trucidi rauszukriegen.« Auf den erstaunten Blick der Mutter erklärt er: »Ich habe im Internet einiges gefunden. Sogar ihr Erkennungszeichen.«


      »Was für ein Erkennungszeichen?«, fragt Tonio.


      »Die Schlange mit den drei Köpfen.«


      Fassungslos betrachtet ihn die Mutter. »Lino! Davon hast du mir nie erzählt.«


      »Ich habe Papa einmal danach gefragt.«


      »Ja, und?«


      »Er wurde zornig und hat mir verboten, jemals wieder darüber zu reden.«


      »Eine dreiköpfige Schlange …?«, flüstert Signora da Silva.


      »Wissen Sie etwas davon?«


      Eine tiefe Falte zwischen ihren Augen. »Franco hat eine Tätowierung.«


      »Papa?«, fragt der Junge. »Ich habe nie so was an ihm gesehen.«


      »Sie ist fast unsichtbar. Ich habe sie entdeckt, als er schlief. Es war im Sommer, er hatte das Haar kurz abrasiert. Auf dem Hinterkopf, wo der Haarwirbel sitzt, entdeckte ich die Tätowierung.«


      »Was ist es?«


      »Ein Kranz aus Schlangen«, antwortet die Mutter. »Die Schlangen haben drei Köpfe.«


      Sie sitzen an dem großen Tisch, es riecht nach Knoblauch und Rosmarin. Draußen wird es heller. Der Regen zieht nach Osten ab.


      »Danke«, sagt Tonio und stellt den Teller zu den übrigen.
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      Ruhig, nur ruhig, denkt Herbert. In höchster Anspannung geht er in dem schmalen Raum auf und ab. Sechs Schritte zur Tür, sechs zum Fenster. Es ist zugemauert. Muffig und kalt ist es hier drin, Feuchtigkeit dringt ein. Es gibt Strom, die Fassung der Lampe ist durch die Nässe oxidiert, auch das Bettgestell ist verrostet. Die Matratze, der Campingtisch, die Wolldecken scheinen eilig herbeigeschafft worden zu sein.


      Herbert tritt leise auf, Julia schläft. Die Ruhe wird ihr helfen, das Kommende leichter zu ertragen. Was soll er ihr sagen, wie viel muss er ihr verschweigen? Je weniger Julia über die Hintergründe weiß, desto besser kann er sie aus der Schusslinie heraushalten. Wenn diese Leute wittern, dass sie etwas weiß, werden sie nicht zögern, alles aus ihr herauszupressen. Egal wie.


      »Ich verdammter, leichtsinniger Idiot«, murmelt Herbert. Warum hat er sie nicht in Düsseldorf gelassen? Wenn ihr etwas passieren sollte, verzeiht er sich das für den Rest seines Lebens nicht. Er ist Polizist. Er wurde für so etwas ausgebildet, aber wie konnte er sein Mädchen in diese Lage bringen? Insgeheim gesteht er sich ein, dass kein Training ihn auf diese Situation hätte vorbereiten können.


      Sechs Schritte zur Tür. Eine Flucht war unmöglich. Man hatte sie mit der Pistole ins Boot gezwungen und sie sofort unter Deck gebracht, damit sie den Wasserweg nicht mitverfolgen konnten. Beim Aussteigen, während der wenigen Schritte in das dunkle Gebäude, hätte Herbert vielleicht ins Wasser springen und im Schutz der Nacht entkommen können. Mit Julia an seiner Seite war das nicht möglich. Er trägt die Verantwortung, er hat versagt. Nicht auszudenken, wie Julias Mutter reagieren wird, wenn er ihr die Wahrheit gesteht. Wenn er jemals Gelegenheit dazu bekommen sollte, es ihr oder irgendjemandem zu erzählen. Die Chancen stehen schlecht, das weiß Herbert. Am Ende vieler Geiselnahmen steht der Tod, statistisch gesehen. Die Täter haben Angst vor Zeugen und bringen sie zum Schweigen.


      Eine winzige Bewegung auf dem Bett. Schon ist er an Julias Seite. Das Lächeln, mit dem der Schlaf sie entlässt, erlischt sofort, als sie die Umgebung wiedererkennt.


      »Ich habe Hunger.« Ihre Stimme klingt angekratzt. Die Kälte, die Feuchtigkeit, wenn sie nur nicht krank wird.


      Herbert geht zum Tisch und nimmt die Kekspackung. Es sind nur noch Bruchstücke drin. Auch die Wasserflasche haben sie leer getrunken. Er gibt Julia die Krümel. Der Kerl, der wie ein Bullterrier aussieht, brachte ihnen die karge Ration, das muss Stunden her sein. Ist es Nacht, schon wieder Tag? Die Handys hat man ihnen weggenommen.


      »Über den Service in diesem Hotel werde ich mich beschweren.« Julia kaut. Die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben.


      Mit gebeugten Schultern setzt sich Herbert neben sie. »Es tut mir so schrecklich leid. Mein Beruf bringt manchmal Dinge mit sich, die ziemlich unschön sind.«


      »Das weiß ich, Papa. Ich bin kein Kind mehr.«


      Das ist es, was Herbert am meisten fürchtet. Julia ist kein Kind mehr und sie werden sie auch nicht wie ein Kind behandeln. Julia ist nicht so cool, wie sie sich gibt. Hinter der toughen Großstadtpflanze versteckt sich ein feinfühliges Naturell. Sie hält mich für langweilig und spießig, denkt Herbert, und doch hat sie eine Menge von mir geerbt. Julia glaubt an Gerechtigkeit und daran, dass das Recht zu guter Letzt siegt. Er seufzt. 20 Jahre im Polizeidienst haben ihn gelehrt, dass die zarte Pflanze der Gerechtigkeit oft vom Unkraut der Gemeinheit überwuchert wird. Julia glaubt an Regeln. Was wird sie tun, wenn alle Regeln zerbrechen, wenn die Gewalt regiert, das Chaos?


      Herbert legt die Hand auf ihre Schulter. »Bitte verzeih mir.« Seit seine Tochter eine junge Frau geworden ist, vermeidet er solche Berührungen meistens. Sie zögert kurz, dann sinkt sie an seine Brust. Lautlos, ohne Tränen, weint sie. Sie ahnt inzwischen, dass Herbert nicht zum Vergnügen nach Venedig gefahren ist. Von dem Juwelenraub und den Vermutungen des italienischen Commissario weiß sie nichts.


      »Wie lange wird es noch dauern?«, flüstert sie.


      »Dass sie uns eingesperrt haben, bedeutet wahrscheinlich, dass wir es noch eine Weile aushalten müssen.«


      Die Ausweglosigkeit macht Julia wütend. Sie springt auf und läuft zur Tür. Sie rüttelt daran und tritt dagegen. »Was war das früher, ein Keller?«


      »In einer Stadt, die auf Wasser gebaut ist, gibt es keine Keller.«


      Als Julia beim Türschloss kein Glück hat, versucht sie es an den Scharnieren. »Vielleicht haben hier früher mal die Dienstboten gehaust!« Wieder und wieder tritt sie zu. Die Tür bewegt sich keinen Millimeter. Keuchend gibt sie auf. Ihr Blick fällt auf das zugemauerte Fenster. »Ob da draußen das Wasser steht?«


      Herbert legt die Hand an die Mauer. »Wahrscheinlich nicht. Die Wand müsste sonst feuchter sein.«


      Plötzlich muss Julia lachen.


      »Was ist?«


      »Du wolltest möglichst viel von Venedig sehen. Das ist bestimmt das ungewöhnlichste Touristenprogramm, das es gibt!« Julias Lachen klingt verzweifelt.


      ***


      Eine Gondel gleitet durch das unterirdische Gewölbe. Ein Mann bedient das Ruder, der zweite steht vor ihm, eine Taschenlampe in der Hand. Die Gondel nähert sich einer Steinstufe, dahinter erkennt man eine Eisentür. Sandro fährt das Boot längsseits heran, springt hinaus und vertäut es. Der andere, ein Mann in scharlachrotem Umhang, steigt aus. Eine venezianische Maske verhüllt sein Gesicht. Sandro sperrt die Tür auf und drückt sie nach innen.


      Mitten im Lachen dreht Julia sich um. Sie ist erschöpft, hungrig und voll Angst. Doch so viel Angst hat sie noch nicht, dass ihr der Irrwitz dieses Auftritts keinen neuen Mut gibt. Dort steht ein maskierter Mann im bodenlangen Mantel, dahinter schaukelt eine Gondel im Wasser.


      »Haben wir schon Karneval?«, fragt sie frech.


      »Sei still.« Ihr Vater stellt sich schützend vor sie. »Wo sind wir?«, fragt er in holprigem Italienisch. Julia ist zuversichtlich, dass er weiß, was zu tun ist. Das Wichtigste in einer solchen Situation sei es, ein sachliches Gesprächsklima aufzubauen, hat er ihr einmal erzählt. Keine Emotionen zeigen, lautet die erste Regel im Umgang mit Geiselnehmern.


      »Ihr seid hier zu Gast«, sagt der Kerl mit den schwarzen Handschuhen.


      »Seit wann werden Gäste eingesperrt?«, fragt Julia.


      Ein strenger Blick ihres Vaters. »Weshalb haben Sie uns entführt? Was sind Ihre Forderungen?« Er nickt Julia zu, sie soll übersetzen.


      »Das werdet ihr rechtzeitig erfahren«, antwortet Sandro.


      Julia zeigt auf den anderen Mann. »Was soll der Mummenschanz?« Sie sollte besser ihren Mund halten, und das weiß sie. Aber es ist die einzige Möglichkeit, ihrer Angst Herr zu werden.


      Statt einer Antwort stellt Sandro einen Korb auf den Campingtisch. »Ihr werdet Hunger haben.« Seine Stimme klingt hohl in dem steinernen Raum.


      Julia will den Korb öffnen, doch ihr Vater hindert sie daran. »Ich verlange, dass meine Tochter freigelassen wird.«


      »Weshalb?«, fragt sie ihn, bevor sie übersetzt. »Weshalb nur ich?«


      »Weil du nichts weißt. Das ist auch gut so. Du darfst in die Sache nicht hineingezogen werden.« Zu Sandro sagt er: »Ich verlange, dass ihr sie laufen lasst. Danach können wir reden.«


      »Sie verlangen?« Es ist das erste Wort, das der Mann mit der Maske spricht.


      »Mich wollten Sie entführen, nicht wahr, nur mich?« Herbert tritt auf ihn zu. »Von meiner Tochter wollen Sie nichts.«


      Julia starrt ihren Vater mit wachsender Verblüffung an. »Weshalb sollte man dich entführen, Papa?«


      »Übersetz das«, antwortet er streng.


      »Wir können sie nicht freilassen«, entgegnet Sandro.


      Herberts Nerven sind zum Zerreißen gespannt, das sieht Julia. Für einen Augenblick verliert er die Beherrschung. »Glaubt ihr wirklich, ihr kommt damit durch? Commissario Gianfranco weiß alles!«


      »Commissario – wer?«, fragt Julia auf Deutsch dazwischen.


      »Ich zweifle daran, dass der Commissario hier auftaucht«, antwortet Sandro. »Dass er überhaupt noch irgendwo auftaucht.«


      Eine Geste des Maskierten bringt ihn zum Schweigen. Der Mann tritt an den Hauptkommissar heran. Julia sieht seine schwarzen Augen hinter der Maske. »Haben Sie mit jemandem darüber gesprochen, was Gianfranco Ihnen anvertraut hat?«


      Herbert kombiniert. Die Verbrecher haben den Commissario zum Schweigen gebracht. Trotzdem können sie nicht sicher sein, ob seine Informationen aus der Questura hinausgelangten. Herbert hätte, bevor man ihn entführte, seine eigene Dienststelle informieren können.


      »Düsseldorf weiß Bescheid«, antwortet er daher. »Und damit Interpol.« Als keiner der beiden antwortet, lässt Herbert einen Probeballon steigen. »Ich kenne das Emblem der Trucidi.«


      Wieder starrt ihn Julia an. »Trucidi – was ist das?«


      »Übersetze das, Wort für Wort: Ich habe das Diadem auf dem Wappenschild gesehen. Das Bild erreicht mittlerweile die Polizeidienststellen in ganz Europa.«


      Der Mann im Umhang richtet die Taschenlampe auf Herbert. »Ich glaube, dass Sie lügen. Doch wie Sie sehen, könnte es noch von Nutzen sein, dass ich Ihre Tochter in meiner Gewalt habe.« Eine Geste auf den Korb. »Ich wünsche guten Appetit.« Mit wenigen Schritten verlässt er den Raum und steigt in die Gondel.


      »Sie können uns nicht hierlassen!«, ruft Julia unbeherrscht. »Es ist kalt und nass!«


      Sandro folgt seinem Herrn. Die Tür fällt zu, das Schloss rastet ein.


      »Oh Gott, Papa, was hat das Ganze zu bedeuten?« Sie sinkt aufs Bett.


      Herberts Gesicht bekommt einen entschlossenen Ausdruck. »Julia –«


      »Ja, Papa?«


      »Wir müssen unbedingt hier raus.« Er verschränkt die Arme.


      »Klar. Das weiß ich doch.«


      »Ich meine: so rasch wie möglich.«


      »Wieso?« Ihre Augen werden groß.


      Schweigend sieht er sie an.


      »Weil sie … Weil sie uns sonst umbringen?« Sie schluckt. »Ich dachte, Geiseln werden genommen, um sie als Druckmittel einzusetzen.«


      »Das stimmt auch, manchmal. In diesem Fall –« Herbert atmet tief durch. Julia spürt die Angst in sich hochkriechen. »Sobald diese Leute ihren Coup abgeschlossen haben, sind wir für sie nutzlos. Dann gibt es keinen Grund, weshalb sie uns am Leben lassen sollten. Es tut mir leid, dass ich dir das so sagen muss, mein Mädchen. Wir müssen fliehen.« Er wendet sich zum Tisch. »Deshalb sollten wir uns zuerst mal stärken.« Er öffnet den Korb und nimmt einen Teller heraus. Es gibt Schinken, Nüsse und Käse, dazu frisches Weißbrot. Auch Feigen in Honig. »Immerhin, vom Essen scheinen unsere Gastgeber etwas zu verstehen.«


      Trotz ihrer schrecklichen Lage greift Julia zu.
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      Rinaldo aktiviert den Screen. »Habt ihr nicht davon gehört?«


      »Wie denn? Wir waren auf dem Wasser.« Mit gespannten Mienen setzen sich Pippa und Tonio auf die Couch.


      »In den Mittagsnachrichten kam es auf allen Sendern. Ein Juwelendiebstahl. Der unverschämteste Raub, der in Bologna je begangen wurde.« Er spielt die letzte Fernsehmeldung ab. Man sieht ein verwackeltes Handyvideo. Ein Laster rast an einem Straßencafé vorbei in die Fassade eines Hauses. Eine Reporterin kommentiert.


      Rinaldo schaltet den Ton weg. »Die Zeichen verdichten sich.«


      »Welche Zeichen? Was hat das mit Julia zu tun?«


      »Die Trucidi werden aktiv. Sie gehen rasch und brutal vor.« Die beiden begreifen den Zusammenhang noch nicht. »Wie hat Signora da Silva die Tätowierung ihres Mannes beschrieben?«


      »Ein Kranz aus Schlangen«, antwortet Pippa. »Die Schlangen haben drei Köpfe.«


      Rinaldo holt das Gemälde mit dem Wappen in den Vordergrund. »Könnte es so ausgesehen haben?«


      »Was ist das für ein Bild?«


      »Es stammt aus dem 15. Jahrhundert.«


      »Wer ist dieser Mann?« Tonio zeigt auf die Figur im scharlachroten Mantel.


      »Man weiß es nicht mit Sicherheit. Wie du siehst, verbirgt er sein Gesicht.«


      »Warum lässt sich jemand malen, wenn er sein Gesicht nicht zeigen will?«


      »Im Mittelalter wurden in manche Gemälde symbolische Details eingearbeitet. Sah man im Hintergrund zum Beispiel eine Erdbeere mit ihren dreigeteilten Blättern, war das ein Symbol für die Dreifaltigkeit.«


      Tonio kann seine Ungeduld nicht länger zügeln. »Dreigeteilte Erdbeeren, ein Typ, der sein Gesicht versteckt, wie hilft uns das weiter? Wir waren bei den da Silvas, haben uns was von Tätowierungen und Schlangenköpfen angehört. Und zur gleichen Zeit sitzt Julia irgendwo gefangen! Sie hat eine Scheißangst. Sie braucht Hilfe. Und wir tun nichts!«


      »Wir sind dabei«, antwortet der Weißhaarige. »Willst du wissen, was in Bologna geraubt wurde?«


      »Eigentlich nicht.«


      Auf dem Screen taucht ein Schlangenkopf auf. Er besteht aus Edelsteinen.


      »Sind das etwa …?« Pippa vergleicht das Ölbild mit der Fotografie.


      »Es sind dieselben.« Rinaldo zoomt den Ausschnitt heran. »Wahrscheinlich hatte der Maler vor 500 Jahren genau diese Juwelen vor Augen. Seht mal, was ich über Julias Vater herausgekriegt habe.« Ein Zeitungsartikel taucht auf. »Herbert Reichelt ist Leiter des Raubdezernats Düsseldorf. Das Foto zeigt ihn in einem Auktionshaus. Dort wurde ein kostbares Diadem gestohlen. Julias Vater war dem Juwelenraub auf der Spur.« Er stellt die Bilder in eine bestimmte Ordnung. »Kommt euch das Diadem bekannt vor?«


      »Es ist … die Schlangenkrone«, flüstert Pippa.


      »Auch das Diadem gehört zum Wappen der Trucidi.« Rinaldo lässt sich aufs Sofa fallen. »Es gibt nur eine Erklärung: Die Geheimgesellschaft will ihr altes Emblem zurück und tut alles, damit es wieder komplett wird.«


      »Weshalb?« Tonio läuft vor den Bildern auf und ab. »Es ist nichts weiter als ein Wappen.«


      »Du begreifst den Sinn einer geheimen Bruderschaft noch nicht. Die Tempelritter zum Beispiel trugen einen weißen Mantel mit rotem Kreuz als Zeichen der Unschuld und der Keuschheit. Der asiatische Geheimbund der Triade versammelte sich im Zeichen eines achteckigen Siegels. Die Freimaurer gehen auf ihren Ahnherren Hiram zurück, einen Architekten, der am Bau des Tempels von Jerusalem arbeitete. Deshalb ist ihr Symbol der Zirkel und das Senkblei.« Rinaldo bearbeitet das Tablet, neue Bilder springen auf. »Allen Geheimgesellschaften ist eines gemeinsam: Ihre Taten geschehen aus dem festen Glauben heraus, dass ihre Bruderschaft der Welt Wahrheit und Gerechtigkeit bringt. Leider hatte dieser unerschütterliche Glaube oft Gewalt, Zerstörung und das Leid vieler Unschuldiger zur Folge. Wer sich im Besitz der einzigen Wahrheit glaubt, setzt sich über alle Grenzen und Gesetze hinweg, auch über das Gesetz der Menschlichkeit.«


      Er betrachtet seine Freunde, die betroffen schweigen.


      »Wir müssen herausfinden, warum die Trucidi ausgerechnet jetzt aktiv werden. Sie verfolgen einen Plan. Bevor sie zuschlagen, müssen sie den alten Pakt erneuern. Dazu brauchen sie ihr Symbol, die drei Schlangenhäupter.« Nachdenklich betrachtet Rinaldo die Bilderwand. »Eines verstehe ich allerdings nicht.«


      »Ja?« Tonio steht breitbeinig vor dem Screen.


      »Wenn der deutsche Kommissar nach Venedig kam, muss er eine Spur verfolgt haben. Wahrscheinlich hat er mit unserer Polizei zusammengearbeitet.« Rinaldo ruft die interne Website der Carabinieri auf. »Wieso gibt es keinen einzigen Hinweis auf eine Entführung oder ein Gewaltverbrechen?«


      »Vielleicht hält es die Polizei noch geheim.«


      »Auch innerhalb der Dienststellen finde ich nichts. Das Dezernat Venedig verfolgt keine Spur, die auf die Geiselnahme eines deutschen Kollegen schließen lässt.«


      »Kein Hinweis, wie wir Julia finden? Nicht die geringste Spur?«


      »Vielleicht doch. Das Bild dieses Mannes könnte uns weiterhelfen.« Noch einmal zoomt Rinaldo das historische Gemälde heran.


      »Aber man weiß doch nicht, wer das ist.«


      »Es gibt Vermutungen, der Mann könnte der Große Doge sein.« Rinaldo betrachtet den Hermelinbesatz des Mantels. »Ein Doge als Anführer der Trucidi – das wäre möglich. Damit die Bruderschaft Macht erlangen konnte, brauchte sie einflussreiche Führer. Diese Männer entstammten meistens alten Adelsfamilien.«


      »Und aus welcher Familie stammt der Große Doge?«


      »Der Name seiner Familie ist Corniani.«
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      Die hohen Flammen flackern. Der Kandelaber trägt zwölf Lichter als Symbol der zwölf Planeten des Sonnensystems. Die Türen an den Seiten des Saales dienen dem Einzug der Gesellen. Sie tragen bodenlange Mäntel aus dunkelgrüner Seide. Kapuzen bedecken ihre Gesichter. Silberspangen mit dem Emblem der dreiköpfigen Schlange geben sie als Mitglieder der Loge aus. Mit gesenkten Häuptern betreten sie den Zeremoniensaal und formieren sich in zwei Reihen.


      Sandro ist einer von ihnen. Heimlich hebt er die Augen zur Galerie, wo eine verschleierte Gestalt dem Schauspiel beiwohnt. Ihr Gewand ist mit Diamanten bestickt, schwarze Flügel umwölken sie. Ihr Gesicht verbirgt sich hinter einer Schlangenmaske.


      Als die Musik beginnt, senkt Sandro den Kopf. Es ist so weit. Endlich soll er, der der Familie treuer gedient hat als jeder andere, aus dem Stand des Gesellen zum Geheimen Sekretär erhoben werden. Es ist nur gerecht. Ohne ihn könnten die Brüder ihr heutiges Fest nicht feiern. Das Ritual, zu dem der Trucido geladen hat, setzt die Anwesenheit des Großen Siegels voraus. Es war eine ziemliche Plackerei, das gute Stück wieder zusammenzusetzen. Doch wie man sieht, hat sich die Anstrengung nicht nur für die Trucidi gelohnt, sondern auch für Sandro. Wer in der Bruderschaft Karriere machen will, muss Einsatz zeigen. Sandros Einsatz trägt nun Früchte. Vor aller Augen wird ihn der Trucido belohnen.


      Eine Geige, drei Mandolinen und ein Horn spielen den Einzugsmarsch. Auch die Musikanten sind Mitglieder der Loge. Heute Nacht werden die versammelten Brüder den Eid auf das Große Siegel ablegen. Sie werden schwören, nicht zu ruhen, bis das Werk vollbracht ist. Sandros Blick fällt auf die Gesellen gegenüber. Ob sie eine Ahnung haben, dass die Ausführung des Planes Triumph oder Untergang der Trucidi bedeutet? Nachdem sie ein Jahrhundert lang verbannt gewesen waren, hat der Letzte der Familie Corniani die Bruderschaft wieder zum Leben erweckt. Sein Plan ist stark und meisterlich erdacht. Er muss einfach von Erfolg gekrönt sein.


      Das Horn gibt Signal. Die Ritter ziehen ein, die Träger des Schwertes mit dem Schlangenkopf. Ihre Mäntel sind aus Brokat, dunkelblau und schwarz. Es sind Männer der Politik, der Wirtschaft und der Wissenschaft, einflussreiche Männer. Die Bruderschaft kann nur erfolgreich sein, wenn ihr Einfluss überallhin reicht. Nur wenige dieser Männer, die an Sandro vorbeiziehen, stammen aus Italien. Die meisten sind Vertreter anderer Kontinente. Sie kommen nicht aus den reichen, satten Nationen der Erde, ihre Länder sind hungrig, ihre Menschen sind wütend. Ihre Zusammensetzung lässt das Ausmaß des großen Planes ahnen, auch wenn das Geheimnis streng gehütet wird. Die Ritter gruppieren sich um die Empore. Auf ein Zeichen der Musik werfen Gesellen und Ritter ihre Kapuzen zurück. Damit ist der Einzug beendet.


      Der Trucido kommt durch das Mitteltor. Gemäß seinem Rang trägt er einen scharlachroten Mantel, auf dessen Rücken die dreifache Schlange in Gold gestickt ist. Zügig durchquert Marcantonio Corniani den Saal, falsche Feierlichkeit liegt ihm nicht. Er begrüßt keinen der Anwesenden, weil er niemanden bevorzugen will. Er läuft die Stufen zur Empore hoch. Sein Gesicht verrät Anspannung. Mit dem Rücken zur Versammlung verneigt er sich vor der Gestalt auf der Galerie. Sie hebt die Hand, eine schwarze Feder schwebt herab und landet zu Füßen des Trucido.


      Corniani wendet sich den Anwesenden zu.


      »Ein neuer Stein soll dem Gebäude der Wahrheit hinzugefügt werden«, beginnt er. »Die Paläste dieser Welt sollen stürzen. Unser Feind ist der Teufel mit den acht Häuptern. Die Großen Acht bringen Armut und Elend über die Menschen. Wir Trucidi sind Richter und Henker in einem. Wir werden dem Teufelstier sämtliche Häupter abschlagen.«


      Ein hoher Ton des Hornes. Die Ritter heben die Schwerter, zum Zeichen, dass sie das geheime Ziel der Bruderschaft teilen.


      »Zum Ablegen des Eides rufe ich das Große Siegel an!« Corniani erhebt die Stimme. »Es erscheine in unserem Kreis!«


      Auch wenn die Anwesenden angehalten sind, den Blick auf den Trucido zu richten, drehen sich einige um. Seit einem Jahrhundert hat niemand das Wappen der Bruderschaft zu Gesicht bekommen. Seine Einzelteile waren in alle Welt verstreut. Nur der runde Spiegel befand sich im Besitz der Cornianis. Marcantonio hatte ihn in seiner Pariser Wohnung an der Wand hängen. Niemand, der sich darin betrachtete, ahnte, dass er in das verstümmelte Wappen der Trucidi blickte. Nun ist das Siegel wieder komplett, die Schlangenköpfe funkeln an ihrem alten Platz. Auf einem Kissen aus schwarzem Samt wird das Emblem von vier Brüdern hereingetragen.


      Sandros Augen ruhen voll Stolz darauf. Das Diadem, die Brillanten, die Smaragde, er hat um jeden dieser Steine gekämpft.


      Das Wappen erreicht die Empore, Corniani neigt das Haupt. »Wir sprechen den Schwur.«


      Gesellen und Ritter sinken auf die Knie. Corniani sagt die Formel, die sein Urahn, der Große Doge, erdacht und zu Papier gebracht hat.


      »Wir geloben, die Erhabenheit des Ordens zu schützen.«


      »Wir geloben, die Erhabenheit des Ordens zu schützen«, wiederholen Ritter und Gesellen.


      »Wir geloben, die Geheimnisse des Ordens mit unserem Leben zu bewahren und lieber den Löwen zum Fraß vorgeworfen zu werden, als sie zu verraten.«


      »Wir geloben!«


      Sechsunddreißig Artikel hat der Schwur der Trucidi. Corniani ruft einen nach dem anderen auf. Die Brüder schwören, jeden zu befolgen.


      »Wir geloben, nicht nach dem Geld der Acht zu trachten«, lautet die letzte Aufgabe. »Wir geloben, die teuflische Acht zu Fall zu bringen.«


      Von allen wird es beschworen.


      Corniani beugt vor dem Wappen das Knie und küsst das Diadem der Schlangenhäupter. Damit ist die Zeremonie abgeschlossen. Freude und Erleichterung sind groß. Applaus setzt ein. Die Gesellen klatschen, die Ritter klopfen mit den Schwertern auf den Boden. Der Trucido schaut in den Saal, ein glückliches Lächeln zieht über sein Gesicht. Die Brüder werden nicht ruhen, bis ihre Aufgabe erfüllt ist. Die Anwesenheit des Siegels macht das Ritual zum Gottesdienst. Niemand wird sich seiner Pflicht entziehen.


      Umbrandet von Applaus, schaut der Trucido zur Galerie auf. Die Gestalt über ihm streckt ihm huldvoll die Hand entgegen. Er rafft seinen Mantel, betritt die Wendeltreppe und läuft zu dem Wesen mit den schwarzen Schwingen hinauf. Oben angelangt, tritt er vor sie hin.


      Es wird still im Saal. Aller Augen sind auf das Paar gerichtet. Sekunden vergehen, bis die Gestalt die Schlangenmaske abnimmt. Darunter kommt das Gesicht Eleonoras zum Vorschein. Sie ist die einzige Frau im Bunde. Sie ist die Königin, die Madonna, deren Beistand die Bruderschaft bedarf. Wenn das Wappen das äußere Zeichen der Vereinigung darstellt, ist Eleonora die Verkörperung der inneren Verbundenheit. Durch sie gehören all diese Männer zusammen.


      Corniani beugt sich über ihre Hand. Sie richtet ihn auf und küsst ihn fest auf den Mund.


      »Aahh!« Der Applaus der Brüder ist voll Hingabe. Auch Sandro ist beeindruckt. Das Königspaar hat sich präsentiert. Der Bund ist vollzogen.


      Keiner der Anwesenden hört, was Eleonora dem Trucido auf der Galerie zuflüstert. »Nicht schlecht, mein Lieber.« Sie hält seine Hand fest.


      »Findest du?«


      »Du bist ja ein richtiger Entertainer.«


      Beide lächeln von der Galerie auf die Bruderschaft nieder.


      »Lassen wir die Party steigen.« Corniani bedeutet Eleonora, ihm zu folgen.


      In ihrem aufwendigen Kostüm hat sie Mühe, die Treppe zu bewältigen. Unten angelangt, gibt Marcantonio der Musik ein Zeichen. Er und die Königin treten in die Mitte und beginnen zu tanzen. Der Ball der Trucidi ist eröffnet.


      ***


      Drei Stockwerke tiefer hebt Julia den Kopf. »Schsch! Hör doch mal.«


      Ihr Vater legt den Kopf auf die Seite und lauscht. »Ich hör nichts.«


      »War da nicht Musik?«


      »Kommt vielleicht aus dem Nebenhaus.«


      Julia lässt die Eisenstange sinken. »Das ist über uns. Die haben den Nerv und spielen Musik?« Sie wischt sich über die Nase. Wasser, alter Verputz und Ziegelstaub bilden eine schmierige Schicht auf ihrem Gesicht. Trotz der Kälte schwitzt sie. Ihrem Vater geht es genauso. Seit Stunden machen sich die beiden an dem zugemauerten Fenster zu schaffen. Sie haben das Metallbett zerlegt und benutzen die Einzelteile als Werkzeug. Sie haben gekratzt, gehebelt, haben ihre Stangen in die schmalen Öffnungen geschoben, bis sie den ersten Stein aus der Mauer lösen konnten. Dahinter liegt ein Hohlraum. Die Mauer ihres Gefängnisses ist keine Außenmauer. Das enttäuscht und spornt sie zugleich an. Wo ein Hohlraum ist, gibt es möglicherweise einen Fluchtweg.


      »Weiter!« Der Vater setzt den Hebel erneut an. »Noch ein Stein, dann müssten wir erkennen, was dahinterliegt.«


      Julia packt mit an. Zusammen stemmen sie einen schweren Brocken aus der Wand.


      »Noch mal – und noch – mal!« Julia stößt das Eisen wieder und wieder in die Mauer. Der Stein gibt nach und poltert in die Zelle. Herbert steckt den Kopf in die Öffnung, er verschwindet bis zu den Schultern in dem Loch. Nach ein paar Sekunden zieht er sich zurück.


      »Was ist da?«, fragt Julia.


      »Ein Zwischenraum.« Seine Miene ist verschlossen. »Wahrscheinlich kommt man von dort ins Freie.«


      »Das ist doch super! Ein Fluchtweg?«


      Er setzt sich auf die Matratze. »Leider nicht für mich.«


      »Was?« Julia beugt sich selbst ins Loch, ihr T-Shirt schabt an den feuchten Steinen. Sie spürt einen Luftzug, das aufgebrochene Fenster führte früher wohl in einen Luftschacht. Julia dreht den Kopf. Einen Meter über ihr befindet sich eine Öffnung, das Loch misst etwa vierzig Zentimeter. Es ist groß genug, hinauszuschauen, groß genug, dass ein schlanker Körper sich durchzwängen kann. Für einen Mann von Herberts Statur ist es zu klein. Julia kommt zurück und sieht ihn an.


      »Du wirst gehen«, sagt ihr Vater schließlich.


      Sie kniet vor ihm nieder. »Ich lass dich auf keinen Fall allein.«


      »Es ist unsere einzige Chance. Du musst Hilfe holen.«


      Julia nimmt seine zerschundenen Hände. »Wenn sie meine Flucht entdecken, bringen sie dich um.«


      Er streicht ihr das Haar aus dem Gesicht. »Nicht, wenn du schnell genug bist.« Herbert bemüht sich um ein zuversichtliches Lächeln.


      »Nein, Papa, nein!« Sie will nicht schon wieder weinen. In Düsseldorf hatte sie oft gedacht, dass sie ihrem Oberlangweiler von Vater möglichst bald den Rücken kehren will. Und jetzt kniet Julia auf dem dreckigen Boden und heult Rotz und Wasser, weil sie ihren alten Herrn nicht mitnehmen kann. Weil sie allein flüchten soll. Weil sie ihn möglicherweise nie wiedersieht. »Wir schlagen ein größeres Loch in die Außenwand! Dann kannst du mit mir raus.«


      »Hast du die Mauer gesehen?« Er zieht sie in seine Arme. »Die ist einen Meter dick. Es ist schon richtig so. Du fliehst und holst Hilfe.«


      Ausgerechnet jetzt muss Julia daran denken, wie sie gemeinsam mit ihrem Vater diesen Strauch gepflanzt hat. Sie war sechs Jahre alt und hatte den Platz im Garten dafür ausgesucht. Herbert grub das Loch und pflanzte den Strauch mit gutem Humus. Sie gossen ihn gemeinsam. Ihre Mutter brachte drei Gläser Apfelschorle, sie nannten es Champagner. Die Familie stieß an und taufte den Busch auf den Namen Juliastrauch. Sie begossen ihn mit Apfelsaft. Inzwischen muss Herbert den Juliastrauch jedes Jahr zurückschneiden, weil er dem Garten sonst die Sonne nimmt. Ob er sich auch noch daran erinnert? Sie schluchzt lauter.


      Herbert scheint seine Gefühle unter Kontrolle zu haben. Er ist Polizist. Sein oberstes Gebot ist, das Leben Unschuldiger zu schützen. Das Leben seiner Tochter.


      »Du schaffst das«, sagt er und klingt dabei so optimistisch wie möglich. »Geh zur Polizei. Die holen mich hier bestimmt raus.«


      »Dazu müssten sie das Haus stürmen. Dabei könntest du …«


      »Daran wollen wir nicht einmal denken.« Er gibt ihr einen Kuss auf die Stirn, schiebt sie sanft zur Seite und greift wieder zur Stange. »Wenn Mama wüsste, was wir gerade durchmachen.« Er lächelt. »Wo sie immer behauptet, wir unternehmen kaum noch was miteinander.«


      Julia grinst unter Tränen. Sie nimmt das Brecheisen und stößt zu.
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      Es ist Nacht geworden. Eine eisige Nacht. Das Wetter schlägt um, von den Alpen zieht Kaltluft heran. Der Nebel ist undurchdringlich. Ein beißender Wind fegt durch die Gassen, über die Brücken und Anlegestege. Wer nicht unbedingt draußen sein muss, zieht sich an ein gemütliches Kaminfeuer oder ins Bett zurück. Tonio friert in seiner dünnen Jacke. Im Schutz des Nebels erreicht er die Adresse. Er kennt dieses Haus, ist schon öfter daran vorbeigekommen. Das Erdgeschoss mit seinem reich verzierten Eingang liegt fast unter Wasser. Der Putz ist abgefallen, die Ziegelmauern verrotten. Sämtliche Fenster wurden zugemauert. Eine schmale Brücke führt aus der gegenüberliegenden Gasse zum Hauseingang im ersten Stock. Die Tür ist vom Schwamm befallen und mehrfach verriegelt. Das ist nicht ungewöhnlich. Es soll verhindern, dass sich Obdachlose in den leer stehenden Gebäuden Venedigs einnisten.


      Tonios Lage ist vertrackt. Er weiß nicht, ob er vor dem richtigen Haus steht. Der Palazzo der Cornianis existiert offiziell nicht mehr. Als man die Familie 1916 aus Venedig vertrieb, wurden all ihre Besitztümer beschlagnahmt. Den Cornianis gehörten fünf Häuser. Drei davon in der Altstadt, eines steht auf dem Lido, und es gibt noch ein Landgut in der Nähe von Chioggia.


      Rinaldo hat in den Archiven des Grundbuch- und des Katasteramtes nachgeforscht und fand diese Immobilien. Er verfolgte die Besitzerlinie zurück. Das Ergebnis ist verwirrend. Eins der Häuser wurde abgerissen. Das zweite, den eigentlichen Palazzo der Cornianis, hat man in ein Luxushotel umgewandelt. In das Haus am Lido zog eine Wirtschaftsprüfungsfirma. Das vierte Haus ist baufällig. Es wurde als unbewohnbar deklariert und liegt in der Nähe des Markusplatzes. Ein Gebäude in einer solchen Lage verrotten zu lassen, fand Rinaldo verdächtig. Er recherchierte, dass das Haus von einer Treuhandgesellschaft verwaltet wird, die ihren Sitz in Paris hat.


      »In all den Jahren muss es Angebote gegeben haben, das Haus zu kaufen«, erklärte der Weißhaarige Pippa und Tonio. »Trotzdem steht es noch unter der Verwaltung dieser Firma, die nichts unternimmt, es zu sanieren.«


      »Dort muss ich hin«, sagte Tonio impulsiv. »Das ist ihr Versteck.«


      »Nicht unbedingt.« Rinaldo zeigte auf die Karte von Venedig. »Das Haus, in das die Wirtschaftsprüfer eingezogen sind, liegt am offenen Meer. Das wäre ein Vorteil bei einer Flucht.« Sein Finger wanderte zu dem Luxushotel in der Nähe von Santa Maria della Salute. »In einem großen Hotel bewegen sich die unterschiedlichsten Leute. Es wäre ein idealer Treffpunkt für eine Geheimgesellschaft.«


      Es blieb nichts weiter übrig, als sämtliche Adressen abzuklappern. Pippa übernahm das Hotel, Tonio entschied sich für die Ruine beim Markusplatz.


      Er läuft über die Brücke. Er rüttelt am Tor. Eine Kette, mehrere Vorhängeschlösser. Sie sind nicht etwa alt und verrostet, sie wirken neu. Tonios Blick fällt auf die Regenrinne. Wäre die Nacht nicht so unwirtlich, würde der Nebel nicht das Bild verschleiern, es wäre ausgeschlossen, ungesehen an einer venezianischen Fassade hochzuklettern. Doch heute Nacht hat sich Venedig früh zu Bett gelegt. Tonio wagt es.


      Von der Brücke führt ein Gesims die Mauer entlang. Er klettert über das Brückengeländer, presst sich an die Wand und betritt das schmale Band. Unter ihm ist das Wasser im weißen Nebel kaum auszumachen. Er weicht einer abgebrochenen Stelle aus, balanciert weiter und erreicht den Punkt, wo die Dachrinne das Gesims durchstößt.


      Du musst verrückt sein, denkt er. Das Rohr ist alt und halb verrostet. An den Haken sollte man sich allerdings gut festhalten können. Tonio fasst den ersten und zieht sich hoch. Schon ist er einen Meter höher und noch einen, er erreicht ein Fenster. Links davon hängen die Reste eines Balkons. Kletternd kann er ihn nicht erreichen, er muss springen. Und wenn die Brüstung nachgibt? Dann landet er im Kanal.


      Tonio nimmt Schwung, stößt sich ab, springt – und fängt sich. Das Geländer hält. Er klettert auf den Balkon und schaut sich hastig um. Hat man ihn bemerkt? Ein paar Häuser entfernt tuckert ein Motorboot vorbei. Auf der Gasse ist keine Menschenseele. Vorsichtig rüttelt er an der Balkontür, zieht fester daran, noch fester. Das alte Holz bricht, er hält die halbe Tür in seinen Händen. Dahinter entdeckt er wieder massiven Backstein. Das ganze Haus ist zugemauert.


      Zu der Regenrinne gibt es kein Zurück. Der einzige Weg führt nach oben. Tonio blickt die Mauer hoch. Sie hat unter der Witterung gelitten. Zwischen den ausgeschwemmten Ziegeln bemerkt er alte Zuganker, Granitblöcke wurden eingeschoben, um die Konstruktion zu stützen. Hier müsste er sich hochziehen können.


      Plötzlich hört er Musik. Irgendwo spielt eine Trompete. Das muss das Echo sein. In dieser Stadt weiß man nie, woher ein Ton kommt. Die Wellen reflektieren die Klänge. Tonio lauscht – jetzt nichts mehr. Er schüttelt den Kopf. Selbst wenn sich die Verbrecher hier verstecken sollten, würden sie wohl kaum Trompete blasen. Er klammert sich an einen Vorsprung und klettert weiter. Wenn er das Gesims im zweiten Stock erreicht, gelangt er von dort zur Regenrinne und kann den Abstieg wagen.


      Diesmal kommt das Geräusch von unten. Dort tut sich etwas. Es rumort, man hört Schläge auf Stein. Tonio späht in die Tiefe. Seine Griffhand zittert, unmöglich, sich in dieser Lage länger festzuhalten. Er sucht besseren Stand. Wäre der Nebel nicht so dicht, wäre die Straßenbeleuchtung nicht so alt, könnte er erkennen, was das Geräusch hervorruft. Was ist das Helle dort unten? Etwas schiebt sich aus der Mauer. Eine Jacke, eine Schulter, ein Arm. Tonio kneift die Augen zusammen. Ein Kopf mit hellem Haar. Das ist ein Frauenkopf. Das Haar fällt über die Schultern. Sie dreht sich um.


      »Julia –!«


      In dem Augenblick, als er den Namen flüstert, verliert Tonio das Gleichgewicht. Sein Fuß gibt nach, die Hand verliert den Griff, zu spät tastet er um sich. Der Sog erfasst ihn, er stürzt. Mit offenen Armen, den Blick nach unten, fällt er auf den Nebel zu. Prallt auf ein Hindernis – der Balkon –, Tonio wird zur Seite geschleudert. Und weiter geht es abwärts. Er rast auf die Person zu, an die er all die Zeit gedacht, um die er sich so sehr gesorgt hat. Es ist ein Sturz zu Julia und selbst im Augenblick des Unglücks macht ihn das froh.


      Mit ausgebreiteten Armen fällt er an ihr vorbei. Im Bruchteil der Sekunde sieht er ihr Gesicht. Einen Moment später sieht er nichts mehr. Harter Aufprall, alles wird grün und dunkel. Eiskalt durchfährt es ihn.


      Tonio fällt nicht zum ersten Mal in diese Brühe. Das abgestandene Wasser Venedigs hat nur wenig Zufluss, unter der Oberfläche ist die Stadt eine Kloake. Einmal fiel Tonio als Kind hinein, einmal auf der Flucht, einmal zum Spaß. Noch nie im November. Der Schock, die Kälte rauben ihm den Atem. Er strampelt, macht ein paar kräftige Stöße und taucht auf. Er spuckt und reißt die Augen auf. Wäre es nicht so verdammt kalt, es wäre ein Anblick wie im Traum. In einer Maueröffnung hängt das Mädchen, das er liebt. Ähnlich erschrocken wie Tonio, starrt sie dorthin, wo die Wasserbombe einschlug. Julia kann es nicht glauben.


      »Lauf zu Commissario Gianfranco«, waren die letzten Worte ihres Vaters gewesen, bevor sie sich durch die Maueröffnung zwängte. »Er wird mich befreien.« Julia hörte seine Worte, schaute in sein Gesicht und glaubte ihm nicht. Er wusste, wie schlecht seine Chancen standen. Sie umarmte den großen Mann, ihren Vater, der nur einen Schuh anhatte. Das Fenster hatten sie so weit aufgebrochen, dass Julia in den Luftschacht klettern konnte. Im Dunklen tastete sie um sich. Sie wollte gar nicht wissen, in was sie da hineinfasste, bis sie das Loch in der Außenwand erreichte. Es war enger als erwartet. Mit den Schultern voraus schaffte Julia es nur ein kleines Stück. Sie steckte fest. Drehte sich um. Fasste noch einmal in den Schlamm, stützte die Arme auf und schob die Beine in die Maueröffnung. Sie hievte sich hoch. »Es geht«, rief sie, ohne zu wissen, ob Herbert sie noch hörte. »So geht es!« Julia war bis zur Hüfte draußen. Ihre Füße suchten Halt. Mit den Zehen ertastete sie einen Vorsprung und zwängte den Oberkörper ins Freie. Als Letztes kam der Kopf. Ein Blick zurück, kein Laut war aus dem schwarzen Loch zu hören, hinter dem ihr Vater auf Rettung wartete. »Bis gleich, Papa«, flüsterte sie.


      Ein Sirren, ein unerklärliches Schwirren. Es kam von oben. Sie erschrak. Hatte jemand sie beobachtet? Kamen die Typen schon, um sie in die Zelle zurückzuschleppen? Julia drehte sich um. Ein Schrei. Eine Gestalt fiel an ihr vorüber. Ein Mann – kein Mann, ein Junge. Ihre Augen trafen sich. Er fiel in das weiße Bett, das der Nebel über alles breitete. Der Junge, der vom Himmel fiel, knallte ins Wasser.


      Dort taucht er auf, prustet und schwimmt auf sie zu. Sie sieht diesen Jungen nicht zum ersten Mal.


      »Jul… Jul… Julia«, flüstert, nein stammelt er vor Kälte.


      Wieso erkennt er mich? Wundert er sich nicht, dass ich mitten in der Nacht aus einer Mauer auftauche? Gehört er etwa auch zu denen?, durchfährt Julia der schreckliche Gedanke. Was macht er hier?


      »Komm«, zischt der Junge. Er ist nur noch ein kleines Stück von ihr entfernt.


      »Wohin?«


      »Weg von hier!«


      Julia klammert sich an die Öffnung. Unter ihr schlägt das Wasser gegen Stein.


      »Beeil dich! Klettere auf die Brücke!«


      »Was machst du hier?«


      »Sag ich dir später. Benutz den Mauervorsprung!«


      Das Mauerband, auf dem sie steht, führt zum Brückenbogen. Von dort kann sie an Land steigen, ohne nass zu werden. Sie hangelt sich voran, während der Junge neben ihr herschwimmt. Gleichzeitig erreichen sie die Brücke. Er zieht sich an einem Pfeiler hoch.


      »Ich will wissen, was du hier tust.« Sie streckt die Hand aus und hilft ihm aus dem Wasser.


      Triefend klettert er über das Geländer, sinkt in die Hocke und umfasst sich mit beiden Armen. »Verd-dammt, ist das kalt.«


      »Sag schon!«


      »Ich hab-be dich ges-sucht.«


      »Warum?«


      Er schaut sie an und rubbelt seine Schultern. Er weiß nicht, wie er ihr erklären soll, weshalb er Himmel und Hölle in Bewegung setzte, Julia zu finden. Da steht sie, verwirrt, zerzaust, dreckig von oben bis unten. Er hat sich zu ihr durchgeschlagen. Dieser Triumph lässt Tonio lächeln.


      »Was gibt’s zu grinsen?«


      »Nichts.« Er steht auf und nimmt ihre Hand. »Komm jetzt.«


      Sie mag es nicht, wenn man unaufgefordert ihre Hand nimmt. »Mein Vater ist dadrin!«


      »Ich weiß.«


      Sie zuckt zurück. »Woher weißt du das? Kennst du diese Leute?«


      »Nein.«


      »Sag mir sofort –«


      »Julia! Wenn die uns entdecken, sind wir tot!« Er schreit es flüsternd. Sie zögert. »Vertrau mir.«


      Wie soll sie ihm vertrauen? Ein Junge, aufgetaucht aus dem Nichts. Bringt ihr die Brieftasche zurück, lauert vor ihrem Hotel, führt sie in eine Bar. Was weiß sie von ihm? Er hat keine Mutter, sein Vater säuft. Er hat die Angewohnheit, immer dann aufzutauchen, wenn Julia in Schwierigkeiten ist. Er fällt vom Himmel, fordert sie auf, ihm zu folgen. Das ist mehr, als Julia verkraftet. Das ist verdächtig. Sie hat bloß keine Ahnung, worauf der Verdacht hinweist. Warum tut der Junge das? Er friert, er schlottert. Weshalb macht Julia trotz ihres Misstrauens den ersten Schritt über die Brücke? Weil es vernünftig ist: nur weg von hier.


      »Ich muss zur Polizei«, sagt sie.


      »Ich kenne den Weg.«


      Nebeneinander laufen sie über die Brücke.
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      Nur wenige Gassen von ihrem Gefängnis entfernt bleiben sie stehen. Vor ihnen öffnet sich der Markusplatz. Die Kolonnaden, die Basilika, die Ala Napoleonica – über allem ragt der Campanile auf. Der Platz, auf dem sich sonst Tausende tummeln, liegt menschenleer vor ihnen. Es muss zwei Uhr nachts sein, eine unwirtliche Nacht, in der sogar die berühmteste Piazza Venedigs sich entvölkert hat.


      Tonios braun gebranntes Gesicht ist fahl, er zittert am ganzen Körper. »Norm-malerweise wimmelt es h-hier von Carabinieri.«


      »Du musst ins Warme. Warte mal.« Sie fasst ihn an den Armen und rubbelt kräftig. Ihre Gesichter kommen sich nah. Tonio sieht sie an, ihr schmaler Mund, die ernsten Augen, eine Haarsträhne wippt auf und ab.


      »Hast du ein Handy?«


      Er greift in die Tasche. Sein Telefon ist nass und glitschig. Tang hängt daran. Er will es einschalten. Kein Licht. »Tot.«


      »Meines haben sie mir weggenommen.« Julia rennt auf den Platz hinaus. Die Restaurants, die Cafés, die Bars – wohin sie sich auch wendet, alles ist dunkel. »Das gibt’s doch nicht!«


      Tonio spürt noch ihre Hände an seinen Schultern. Er fährt herum. Waren da nicht Schritte? »Wir sind noch nicht weit genug von denen weg.« Er holt Julia ein. »Weiter, bevor sie merken, dass du abgehauen bist.«


      »Wieso weißt du eigentlich so viel von der Sache?« Sie mustert ihn wachsam.


      Was soll er sagen? Dass ihm die Trucidi und ihre Juwelen herzlich egal sind, solange es Julia gut geht? Er greift zu einer Lüge, die der Wahrheit ziemlich nahekommt.


      »Wir verfolgen eine heiße Spur, die zu den Verschwörern führt.«


      »Wir?« Sie runzelt die Stirn. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Fünfzehnjähriger für die Polizei arbeitet.«


      »Ich arbeite nicht für die Polizei. Ich habe einen einflussreichen Freund.«


      Julia ahnt plötzlich, dass dieser Junge eine Menge Ärger auf sich genommen hat, um ihr zu helfen. Wäre die Lage anders und hätte sie mehr Zeit, würde Julia das vielleicht süß finden oder merkwürdig oder aufdringlich. Julia hat keine Zeit. Sie muss einen Auftrag erfüllen, vielleicht den wichtigsten ihres Lebens.


      »Mein Vater sagt, ich soll zu Commissario Gianfranco gehen, zu ihm und keinem anderen. Wie kriegen wir raus, wo der Typ sich aufhält?«


      »Telefonieren.«


      »Wie?« Ungeduldig stampft sie auf.


      »So, wie die Leute das früher gemacht haben!« Tonio rennt los. Am Fuße des Campanile leuchtet ein vertrautes Logo, ein Münzfernsprecher.


      »Ach herrje, gibt es die wirklich noch?« Julia folgt ihm.


      Gemeinsam suchen sie nach Münzen. An ihrer Jacke reibt Julia sie trocken. Er wirft sie ein und wählt.


      »Moment. Wen rufst du an?« Schon ist ihr Misstrauen wieder da. »Das ist nicht die Notrufnummer.«


      »Die vom Notruf glauben uns ja doch nicht, was passiert ist.« Er wischt sein Ohr trocken und hält den Hörer daran.


      Sie fällt ihm in den Arm. »Wen rufst du an?«


      Er legt den Finger vor den Mund. »Hallo? – Ich bin’s. Ich habe sie gefunden! – Von wo ich anrufe? Die Leitung ist sicher. Ich brauche etwas von dir, und zwar rasch. Ein Commissario, äh …« Er dreht sich zu ihr. »Wie heißt der?«


      »Gianfranco.« Sie schüttelt den Kopf. »Wie will dein Freund denn rauskriegen …?«


      Tonio bedeutet ihr, still zu sein. »Verstehe. Raubdezernat. Wo? – Fondamenta San Lorenzo. – Danke. Gibst du Pippa Bescheid?« Er legt auf und schaut in Julias beeindrucktes Gesicht. »Das ist gar nicht weit von hier.«


      »Wenn ich gewusst hätte, dass ich Venedigs 007 begegne, hätte ich mir was Schickeres angezogen«, sagt Julia trocken.


      Tonio vergisst, dass er klitschnass ist und friert. Er vergisst, dass er ein Taschendieb ist, der sich von der Polizei sonst möglichst fernhält. Er darf für Julia etwas tun, darf helfen, ihren Vater zu retten. Vor ihren Augen nimmt er den Kampf mit den Trucidi auf. Das durchwärmt ihn. Er lächelt, weil ihn das so glücklich macht.


      »Wie weit ist das?«, fragt sie.


      »Nur ein paar Gassen.«


      Sie lassen den Campanile hinter sich. Vom Torre dell’Orologio erklingt die volle Stunde. Die Bronzefiguren schlagen auf die Glocke, es ist zwei Uhr nachts.


      Sie rennen durch die Calle Larga und die Salizada Giorgi. Tagsüber nehmen sich die Touristen hier viel Zeit. Hier shoppen sie, was ihre Kreditkarten hergeben, trinken Kaffee, essen in Restaurants, wo die Spaghetti einen Fantasiepreis kosten.


      Julia schenkt alldem keinen Blick. Sie rennt hinter Tonio her und gesteht sich ein, ohne seine Hilfe hätte sie den Weg niemals gefunden. Laufend entwickelt sie ihren Plan. Sie wird dem Commissario die Zusammenhänge erklären. Er schickt das Einsatzkommando los, die umstellen das Haus, brechen die Tür auf, stürmen den Palazzo und befreien ihren Vater. Julia nickt zuversichtlich und verdrängt die Furcht, dass es auch ganz anders kommen könnte.


      Vor den Stufen eines schmucklosen Gebäudes hält Tonio an. »Da sind wir.«


      »Wo sind wir?« Sie sieht sich um.


      Vor einem Kommissariat parken normalerweise Einsatzfahrzeuge mit Blaulicht. So kennt sie das aus Düsseldorf. In Venedig schaukeln die Einsatzfahrzeuge auf dem Wasser. Motorboote, auch mit Blaulicht ausgestattet, polizia locale, steht am Rumpf.


      Julia läuft die Stufen hoch. »Worauf wartest du?«, ruft sie über die Schulter.


      Tonio will nicht weiter. »Da gehst du besser allein hinein.«


      »Du bist mein Zeuge.«


      Wie soll er ihr erklären, dass sie mit ihm als Zeugen wenig Staat machen würde? Man kennt ihn hier. Zweimal saß er schon in Jugendhaft.


      »Es ist immerhin dein Vater«, versucht er sich herauszureden.


      »Du kletterst die Hauswände hoch, du fällst ins Wasser, du rennst mit mir durch diese Geisterstadt, und auf einmal willst du kneifen?« Sie packt ihn am Ärmel. »Überhaupt ist mein Italienisch nicht so besonders.«


      Tonio betritt mit Julia die Höhle der Carabinieri.


      In der Eingangshalle sitzt ein müder Beamter in einer Glaskabine. Der Fernseher läuft. Julia geht auf ihn zu.


      »Ich möchte eine Entführung melden.«


      Der Beamte dreht den Ton leiser. »Was?«


      »Bringen Sie mich zu Commissario Gianfranco. Es geht um ein Kapitalverbrechen.« Durch ihren Vater fühlt sich Julia quasi vom Fach. Präzise Angaben helfen, Zeit zu sparen.


      »Zeigen Sie mir mal Ihren Ausweis.« Wenig beeindruckt streckt der Mann die Hand durch das Loch im Glas.


      »Mein Ausweis ist weg. Ich hatte ihn zuletzt im Hotel. Hören Sie …«


      »Sie melden also einen Diebstahl?« Der Polizist öffnet eine Schublade und holt ein Formular hervor. »Name?«


      »Ich melde eine Entführung! Ich muss zu Commissario Gianfranco!«


      Der Name scheint im Kopf des müden Beamten eine Erinnerung freizusetzen. »Gianfranco?«


      »Ist er da?«


      »Um zwei Uhr morgens?« Väterlich sieht der beleibte Mann sie an und greift zum Telefon. »Augenblick. Wollen Sie sich setzen?«


      »Ich will mich nicht setzen!«


      »Auch gut.« Er wählt eine Nummer. »Ispettore? Verzeihen Sie, dass ich Sie wecke. Es geht um Ihren Vorgesetzten.« Er redet leise weiter.


      Siegessicher dreht Julia sich zu Tonio um. Endlich läuft das wie gewünscht. Tonio bleibt, soweit es geht, im Schatten.


      »Der Kollege ist nicht im Haus«, sagt der Beamte, während er auflegt. »Aber er kommt, so schnell er kann. Warten Sie bitte so lange beim Bereitschaftsdienst.«


      »Gibt es niemanden, den ich sofort sprechen kann?«, fragt Julia ungeduldig.


      Der Beamte hebt die Schultern. »Aber ja. Sprechen Sie mit dem Bereitschaftsdienst.«


      Am Ende der Halle geht eine Tür auf. Ein Uniformierter kommt näher. »Bitte hier entlang, Signorina.«


      Julia sieht sich nach Tonio um. »Was verkriechst du dich dahinten?«


      Er mustert die Schulterspangen des Polizisten. Es ist bloß ein Appuntato. Von so einem niedrigen Rang hat Tonio wohl nichts zu befürchten.


      »Wieso bist du so nass?«, fragt der Carabiniere, als Tonio an ihm vorbei ins Innere des Polizeipräsidiums geht.
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      Wie heißt du?«, fragt Ispettore Doppio. Er ist der Assistent von Commissario Gianfranco. Seit letzter Nacht ist sein Vorgesetzter verschwunden. Nicht eigentlich verschwunden, er ist bloß nicht zu erreichen. Hebt sein Telefon nicht ab, beantwortet seine Mails nicht. Morgens fand Doppio das Büro des Chefs leer und aufgeräumt vor. Nachdem er erfolglos versucht hatte, ihn zu erreichen, öffnete er dessen Computer. Er konnte keinen Hinweis finden, der das Fernbleiben seines Vorgesetzten erklärt.


      »Wie oft soll ich das noch sagen?« Julia ist wütend. Geschlagene fünfzehn Minuten musste sie warten, bis der Ispettore sie in sein Büro im dritten Stock brachte. »Ich heiße Julia Reichelt und bin die Tochter von Hauptkommissar Reichelt aus Düsseldorf. Mein Vater wurde entführt. Ich kann Ihnen sagen, wo die Entführer ihn hier in Venedig festhalten. Er ist in Lebensgefahr. Wir müssen sofort aufbrechen!«


      Der Ispettore notiert Julias Namen. »Wir sind das Raubdezernat, Signorina. Für Entführungen sind wir nicht zuständig. Weshalb wollen Sie ausgerechnet zu Commissario Gianfranco?«


      »Er hat mit meinem Vater zusammengearbeitet. Es geht um den Juwelenraub in Düsseldorf.« Julia springt auf. »Das habe ich alles schon erzählt! Wann stellen Sie endlich das Einsatzkommando zusammen?«


      Tonio findet, dass Julia sich ungeschickt verhält. Einem Italiener vorzuschreiben, was er tun und lassen soll, bringt nichts. Italiener wollen umworben und verführt werden. Nur dann laufen sie zur Höchstform auf. Durch die Glaswand schaut Tonio nach draußen. Vor ihm liegt das Großraumbüro im Dunkeln.


      Statt auf Julias Vorwürfe einzugehen, macht sich der Ispettore Notizen. Mit dem Stift zeigt er auf Tonio. »Und wer bist du?«


      Tonio gibt seinen vollen Namen an. Mit gemischten Gefühlen beobachtet er, wie der andere das niederschreibt.


      »Was hast du mit der Sache zu tun?«


      Die Frage, die ihm auch Julia stellte. Die Frage, die so schwer zu beantworten ist.


      »Er ist ein guter Freund«, kommt sie ihm zu Hilfe.


      »Wie lautet die Adresse, wo dein Vater festgehalten wird?«


      »Adresse?« Obwohl Herbert es ihr eingeschärft hat, ist Julia in diesem Augenblick ratlos.


      »Es ist eine Seitengasse hinter der Ramo Licini«, antwortet Tonio an ihrer Stelle.


      Doppio steht auf. »Schön. Ich muss noch ein paar Telefonate führen.«


      »Könnten Sie das nicht von unterwegs machen?« Julia will bereits zur Tür.


      »Lassen Sie mich meine Arbeit tun, okay? Dann ist Ihr Papa bald wieder frei.« Geduldig zeigt Doppio auf den Stuhl.


      Tonio macht Julia ein Zeichen, sie soll den Beamten nicht noch mehr reizen.


      »Okay.« Sie setzt sich.


      »Dauert nur einen Moment. Ich bin gleich hier nebenan.« Doppio geht hinaus, betritt den nächsten Glaskasten, macht Licht und greift zum Telefon.


      »Läuft das bei euch immer so lahm?« Julia beobachtet den telefonierenden Beamten.


      »Worüber beschwerst du dich? Vor nicht mal einer halben Stunde bist du aus einem Kellerloch gekrochen. Und in ein paar Minuten rückt die venezianische Polizei für dich aus. Schneller geht’s nun wirklich nicht.«


      »Wo ist der Commissario? Wieso übernimmt er den Fall nicht persönlich?«


      Nebenan spricht Doppio mit gedämpfter Stimme. »Ich kann den Einsatzbefehl nur noch ein paar Minuten zurückhalten«, sagt er.


      »Das genügt«, antwortet jemand am anderen Ende.


      Er wirft einen Blick auf das Mädchen hinter der Glasscheibe. »Wenn wir in den Palazzo eindringen, was werden wir dort finden?«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagt die einschmeichelnde Stimme. »Wir haben das Wappen. Alles andere wird vernichtet.«


      »Und die Bruderschaft?«


      »Von denen ist keiner mehr hier.«


      »Was macht ihr mit dem deutschen Polizisten?«


      »Was sollen wir deiner Meinung nach mit ihm machen?«


      Doppio seufzt. »Die sicherste Lösung wäre die beste.«


      »Dieser Kommissar ist ein Pfand in unserer Hand. Weshalb sollten wir das aufgeben?«


      »Wie du meinst.« Er öffnet einen Hemdknopf. »Das Auftauchen seiner Tochter macht die Angelegenheit kompliziert.«


      »Gib der Kleinen das Gefühl, dass die italienische Polizei ihre Arbeit tut. Im richtigen Augenblick lässt du sie verschwinden.«


      »Da ist noch etwas.« Auf Gianfrancos Computer klickt er eine Datei an. »Ein Junge ist bei ihr.«


      Die Stimme zeigt eine Spur von Unruhe. »Was?«


      »Er heißt Antonio Greco.« Doppio ruft Tonios Vorstrafeneintrag auf. »Ein jugendlicher Kleinkrimineller.«


      »Wieso wissen wir nichts von ihm?«


      »Er ist ihr Freund. Auch er weiß, wo das Haus liegt.«


      »Das ist ungünstig.« Eine nachdenkliche Pause. »Er sollte ebenfalls verschwinden.«


      »Was macht ihr mit dem Palazzo?«


      »Das Wasser wird uns die Arbeit abnehmen. Der Trucido ist bereits im Aufbruch.«


      Doppio senkt die Stimme. »Wann können wir uns sehen, Eleonora?«


      »Wenn alles erledigt ist.«


      »Ich schaffe das. Verlass dich auf mich. Ich liebe dich.«


      Er haucht einen Kuss ins Telefon, legt auf und kehrt in sein eigenes Büro zurück. Erwartungsvoll sieht Julia ihn an.


      ***


      Eleonora schaltet ihr Handy ab. Sie trägt einen hellen Mantel über dem Arm. »Sie kommen.«


      Der Trucido öffnet einen flachen Koffer auf dem Schreibtisch. »Wie lange noch?«


      »Zwanzig Minuten.«


      Er sieht sich um. Die Vitrinen sind leer, das Gemälde des Großen Dogen ist verschwunden.


      »Ich werde das Haus nicht vermissen«, sagt Corniani. »Die Heizung war einfach miserabel.«


      Eleonora wirft ein Kopftuch übers Haar. »Wie konnte die Kleine entkommen?«


      »Man darf die Deutschen nicht unterschätzen, das habe ich immer gesagt.« Er betrachtet den Inhalt des Koffers. »Das Große Siegel ist noch schöner als auf dem Gemälde.« Seine Finger gleiten über die Edelsteine und befühlen jeden Schlangenkopf.


      Eleonora legt ihre Hände auf seine. »Es ist nur ein Symbol. Auf dich allein kommt es an.«


      »Zweifelst du an mir?«


      »Die Männer, die heute Nacht den Eid abgelegt haben, brauchen deine Führung.«


      »Sie sind Mitglieder der Bruderschaft.«


      »So etwas schwört man leicht, wenn man sich einen Vorteil daraus erhofft.« Er will seine Hände zurückziehen, Eleonora hält sie fest. »Wirst du stark sein, mein Liebster?«


      »Solange du bei mir bist.«


      Eleonora küsst den Mann, den sie zu dem gemacht hat, was er ist. Kein starker Mensch, kein großer Führer, nur einer, der zur rechten Zeit den richtigen Namen trägt. »Lass uns gehen.«


      Er schließt den Koffer.


      »Und das Wasser?« Sie wendet sich zum Ausgang.


      »Ich werde ihm höchstpersönlich den Zugang bahnen.« Corniani händigt ihr den Koffer aus und tritt an die Geheimtür. »Erwarte mich im Boot.«


      Er bedient den Mechanismus, der Marmor gleitet zur Seite. Der Trucido betritt den versteckten Korridor, den so mancher Corniani vor ihm benutzt hat. Manchmal diente der Weg zur Flucht, ein anderes Mal wurde eine schöne Frau ungesehen ins Innere der Gemächer gebracht. Er ist der Letzte, der diesen Gang benutzt. Die Lichter an den Wänden werden für immer erlöschen, die Schlüssel werden nichts mehr versperren. Kein geheimer Gast wird die Cornianis auf diesem Weg besuchen. Politiker waren darunter, Verschwörer, sogar Päpste. Das sagenumwobene Haus wird untergehen. Nachdem es 400 Jahre überstanden hat, versank es im letzten Jahrhundert immer schneller. Die Eichenstämme sackten in den Untergrund ein, die Pfähle verrotteten, das Haus neigte sich zur Seite.


      Marcantonio erreicht die Wendeltreppe und gelangt nach unten. Hier steht das Wasser knietief. Am Ende des Ganges hat Sandro den Sprengsatz angebracht. Fünf Ladungen, die sternförmig mit dem Zünder verbunden sind.


      Marcantonio tritt davor. »Ein Corniani hat den Palast erbaut, ein Corniani wird ihn auch zum Einsturz bringen.« Er aktiviert den Zünder.


      Unter dem Saal, den er bis vor Kurzem bewohnt hat, läuft er ans andere Ende des Hauses. Das Wasser erschwert seinen Weg. Er setzt die zweite Sprengladung in Gang. Die Zünder sind auf fünf Minuten eingestellt. Er hastet zur Treppe, nimmt mehrere Stufen auf einmal. Er stößt die Flügeltüren auf und rennt. Wie groß das Haus ist! Die Vorzimmer, die Korridore, dort hinten ist die letzte Tür. Sie klemmt. Er wirft sich mit der Schulter dagegen – und atmet auf.


      Dort liegt das Boot, Eleonora erwartet ihn. Corniani ergreift ihre ausgestreckte Hand und springt an Bord. Sie legen ab, langsam passieren sie die Durchfahrt. Unhörbar gleiten sie durch das nebelverhüllte Wasser. Marcantonio dreht sich nicht mehr um.


      In der Tiefe seines Hauses läuft die Uhr ab. Der erste Sprengsatz zündet. Er reißt ein Loch in eine Mauer, die seit Jahrhunderten standhielt. Wasser dringt ein. Nicht brüllend, vernichtend, doch unaufhaltsam. Der Schwall ergießt sich in den Korridor und in den Raum, wo Herbert Reichelt auf die Rückkehr seiner Tochter hoffte. Die zweite Zündung vernichtet eine Mauer im Kern. Kein Einsturz ist die Folge, doch was sich bisher in winzigen Schritten vollzog, passiert nun schneller, immer schneller. Das Wasser steigt. Es fließt über Marmorböden, leckt an den Beinen von Tischen und Stühlen. Neugierig erkundet es das alte Haus.


      Während der Palazzo der Cornianis im Inneren erzittert, verschwindet das Boot des Trucido durch die Kanäle. Kurz darauf erreicht es die Ausfahrt in den Canale Grande und nimmt Fahrt auf. Obwohl Corniani fröstelt, setzt er sich an Deck. Unter ihm, in einer engen Koje, hat Herbert Reichelt sein neues Gefängnis gefunden. Ein Streifen Klebeband verschließt ihm den Mund. Über dem Kopf trägt er einen schwarzen Sack, der ihn kaum atmen lässt. Er weiß nicht, wo es hingeht, er ist verzweifelter als je zuvor.


      Eleonora steht am Bug des Bootes und schaut nach vorn. Der Nebelwind spielt mit ihrem Kopftuch. Corniani betrachtet ihre schlanke Erscheinung.


      Wenn diese Nacht nur schon vorbei wäre.
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      Unruhig sitzt Tonio im Polizeiboot. Die Nähe so vieler Polizisten ist ihm nicht geheuer. Sie haben Julia und ihm Decken umgelegt. Plötzlich zieht eine Hand die Decke dichter um seine Schultern. Julias Hand.


      »Danke.« Sie lächelt.


      »Wofür?«


      »Ich weiß nicht, ob ich das ohne dich geschafft hätte.«


      »Du hättest.« Er lächelt zurück. »Du bist sehr zielbewusst.«


      »Eigentlich nicht. In der Schule sagen sie Chaos-Jule zu mir.« Sie rutscht näher. »Wenn du mein Zimmer sehen könntest, würdest du anders denken.«


      »Würd ich gern mal.« Er legt seine Hand neben ihre auf die Bank.


      »Was?«


      »Dein Zimmer sehen.«


      Sie tippt auf seinen kleinen Finger. »Das wär was, mein venezianischer Retter in Düsseldorf.«


      Ihr Retter, denkt er und umfasst Julias Hand.


      Die kleine Freude bricht zusammen, als das Polizeiboot in den nächsten Kanal einfährt. Julia erkennt die Brücke wieder, das Eingangstor, den düsteren Palazzo. Sie zieht ihre Hand aus seiner und zeigt nach vorn.


      »Da unten wird mein Vater festgehalten.«


      Die Männer richten ihre Taschenlampen dorthin. Die Lichtkegel wandern hin und her. Feuchter Ziegel, Algen, Moos.


      Julia entdeckt den Luftschacht, durch den sie entkommen ist. Er steht zur Hälfte unter Wasser. »Oh Gott. Papa!«


      »Was ist?«, fragt Doppio.


      »Das Haus ist abgesunken.«


      Gönnerhaft legt er ihr die Hand auf die Schulter. »Mein liebes Fräulein. Venedig versinkt, das ist wahr. Doch es geschieht nicht innerhalb einer Stunde. Durch dieses Loch ist seit Langem keiner mehr gekrochen. Und wenn doch, wäre er ertrunken.«


      Tonio mustert die Fassade. Etwas ist anders, seit sie von hier wegliefen.


      »Das Haus ist verriegelt und verlassen«, sagt Doppio.


      »Natürlich ist es verriegelt. Weil hier jemand gefangen gehalten wird!«, erwidert Julia. »Gehen Sie hinein und überzeugen Sie sich!«


      »Nur aufgrund Ihrer Aussage kann ich nicht in ein verschlossenes Haus eindringen. Vielleicht irren Sie sich, vielleicht war es ein anderes Haus. Viele Gebäude ähneln sich hier.«


      »Ich bin die Tochter eines Kommissars. Ich weiß, wie wichtig präzise Beobachtungen sind. Aus diesem Haus bin ich entkommen. In diesem Haus sitzt mein Vater. Wenn Sie nicht augenblicklich einschreiten, verständige ich seine Dienststelle in Düsseldorf. Ich informiere die deutsche Botschaft über die mangelnde Kooperation der italienischen Polizei.«


      Tonio sieht sie bewundernd an. Chaos-Jule? Das ist die coolste Chaotin, die er je erlebt hat.


      Doppio wendet sich an seinen Assistenten. »Haben Sie rausgekriegt, wer der Besitzer des Hauses ist?«


      »Ein französisches Konsortium mit Sitz in Paris«, antwortet der Caporalmaggiore.


      »Auch noch Ausländer.«


      »Ich habe angerufen. Um diese Zeit hebt keiner ab.«


      Der Ispettore seufzt und macht eine Geste zur Tür. »Na schön. Aufbrechen.«


      »Ohne Gerichtsbeschluss?«


      »Den besorge ich. Aufbrechen.«


      Ispettore Doppio macht sich keine Sorgen wegen der Konsequenzen. Er weiß, weshalb Commissario Gianfranco verschwunden ist, weiß auch, dass sein Vorgesetzter nie mehr zurückkommt. Doppio wird auf dessen Posten nachrücken. Als langjähriger Assistent Gianfrancos wird man ihn an der Aufklärung des Mordes beteiligen. Da er erfolgreich sein wird, steht seiner Karriere nichts mehr im Weg. Daran denkt Doppio, als seine Leute auf die Brücke springen und die Türkette mit dem Bolzenschneider knacken. Sie rücken mit dem Rammbock an. Zwei Mann nehmen Aufstellung und donnern den Metallzapfen gegen das Tor. Das morsche Holz bricht beim dritten Stoß. Die Polizisten wenden sich zu Doppio um.


      »Zufrieden, Signorina?« Er betritt das Haus als Erster. »Wir suchen eine Treppe, die nach unten führt«, ruft er seinen Männern zu. Vor einer Vertiefung bleibt er stehen. »Allerdings fürchte ich, das ist eher ein Job für unsere Taucher.«


      Julia hat es gehört. Sie erreicht die Kante. Ein Stockwerk tiefer steht das Wasser fast bis an die Decke. Ihre Sorge verwandelt sich in blanke Furcht.


      Plötzlich knackt es, knarrt es. Wie angewurzelt bleiben die Polizisten stehen.


      »Was war das?«


      Ein Zittern.


      »Ich bin doch nicht lebensmüde«, murmelt einer.


      Das Knacken setzt sich in die Höhe fort.


      »Alle zu mir!«


      Der Tross sammelt sich um Doppio.


      »Einsturzgefahr«, konstatiert er. »Wir machen einen kurzen Check. Zwei Mann nach oben, drei ins Erdgeschoss. Ich bleibe hier. Treffpunkt in fünf Minuten.«


      »Nach oben? Das ist die reinste Mausefalle.«


      Die Polizisten schwärmen aus. Tonio ist bei Julia.


      »Ihr bleibt bei mir.« Doppio tritt ihnen in den Weg. »Ich will nicht schuld sein, wenn euch was passiert.«


      »Es muss einen anderen Weg geben …« Julia zeigt hinunter, dahin, wo das Wasser unaufhaltsam höher steigt.


      »Es gibt keinen. Wenn dein Vater dort unten ist, lebt er nicht mehr.« Die sichere Lösung, denkt Doppio. Er ist mit Julia und dem Jungen allein. Jetzt oder nie.


      »Sehen wir mal dort hinten nach.«


      Die beiden folgen dem Strahl seiner Taschenlampe. Sie stoßen auf eine Balustrade, dahinter ist eine Bodenluke. Hier wurden vor langer Zeit Waren nach oben gehievt.


      »Ich habe was gesehen!« Doppio wartet, bis Julia an seiner Seite ist. »Was hatte dein Vater an – seine Kleidung?«


      »Braune Jacke, blaues Hemd.« Sie drängt sich neben ihn.


      »Ich dachte … da wäre was.« Unter ihnen strömt das Wasser durch das Haus.


      »Wo?« Julia beugt sich vor.


      Er gibt ihr einen kleinen Stoß. Sie taumelt.


      »Aufpassen!« Doppio versucht, ihre wild rudernde Hand zu fassen. Der Strahl der Taschenlampe zuckt nach oben.


      »Julia!« Tonio will am Ispettore vorbei.


      »Halt dich fest!« Doppio packt die Hand des Mädchens, sie sucht panisch nach Halt. Einen Moment lang greift er zu. Im nächsten stößt er sie ins Wasser. »Wo bist du?« Er lässt die Taschenlampe in alle Richtungen tanzen.


      »Helfen Sie ihr!« Trotz der Finsternis erkennt Tonio Julias Jacke.


      Die Kälte, der Schock. Sie schreit nicht, schnappt nach Luft.


      Doppio dreht sich suchend um. »Oh Gott.« Scheinbar in Panik, weiß er nicht, was zu tun ist.


      »Wir müssen ihr nach!« Tonio will dem Ispettore die Lampe abnehmen.


      »Die Strömung!« Doppio leuchtet ins Wasser.


      »Wir kriegen sie.« Tonio entreißt ihm die Lampe. »Wir müssen da rein!«


      »Bist du verrückt? Wenn du unter das Deckengewölbe gerätst, ersäufst du!«


      »Niemand ersäuft!«


      Wenn man ein Mädchen einmal gerettet hat, kann man das genauso gut ein zweites Mal tun. Mit einem gewaltigen Satz springt Tonio ins Wasser. Es ist kalt. Unfassbar kalt. Kälter als vorhin. Er will die Lampe dorthin richten, wo er Julia vermutet. Es zerrt an ihm, schon reißt die Strömung ihn mit sich.


      »Helfen Sie uns!«, schreit er.


      Ein Balken taucht auf, eine Marmorverzierung. Will Tonio nicht dagegenknallen, muss er tauchen. Was, wenn dort nichts mehr kommt als Wasser, wenn alles abgesoffen ist und er selbst auch gleich? Für solche Erörterungen bleibt keine Zeit. Tonio zieht den Kopf ein und lässt sich nach unten sinken. Er verschwindet im gefluteten Geschoss des Palazzo Corniani.


      Doppio richtet sich zufrieden auf. Das ging einfacher als erwartet. »Ein junger Held.« Im Dunklen wartet er, zählt die Sekunden. Eine Minute vergeht und noch eine halbe. Keine Bewegung von dort unten. Niemand taucht auf. Niemand wird hier jemals wieder auftauchen.


      »Das sollte reichen.« Doppio nimmt sein Feuerzeug und leuchtet sich in die Halle zurück.


      »Hierher!«, ruft er. »Schnell!«


      Schon ist er umringt von seinen Männern.


      »Das Mädchen ist ins Wasser gefallen.« Er tut, als ob er außer Atem wäre, gibt sich den Anschein von Betroffenheit. »Und der verrückte Junge ist ihr nachgesprungen.« Er zeigt nach drüben. »Da lang!«


      Sie laufen ihm nach. Ihre Lampen zucken in die Öffnung. Graugrünes Wasser, Algen, weißer Abfall. Kein Lebenszeichen, nur die unaufhaltsame Strömung.


      »Ist ein Taucher unter euch?«, fragt Doppio.


      Die Männer sehen sich an.


      »Ich bin Taucher. Aber ohne Ausrüstung gehe ich da nicht rein.« Der Mann leuchtet in die Tiefe. »Wenn sie hier reingefallen sind, überleben sie keine Minute. Nicht bei dieser Kälte.«


      Betrübt senkt Doppio den Kopf. »Wäre jetzt bloß der Commissario hier.« Er nimmt sein Handy. »Ich verständige die Gruppo di Intervento. Die sollen Taucher schicken.«


      »Sie werden nur noch Leichen bergen«, antwortet der Kollege.


      Ein lautes Knarren ertönt, gefolgt von einem Knall. Das alte Haus ächzt.


      »Abbruch«, befiehlt Doppio. »Nichts wie raus hier.«


      »Das arme Mädchen«, sagt der Caporalmaggiore.


      »Ja. Schrecklich. Und es ging so schnell.« Doppio hastet zum Ausgang. »Ich lasse den Bereich weiträumig absperren.«


      Gemeinsam mit dem Caporalmaggiore erreicht er den Ausgang. Das Polizeiboot liegt längsseits der Brücke. Der Ispettore springt als Letzter an Bord. Er hebt den Blick. Je schneller der alte Kasten einstürzt, desto besser, denkt er. Die Dinge laufen gut für Doppio. Als Preis für den Erfolg musste er sich nur eine winzige Tätowierung machen lassen. Eine dreiköpfige Schlange hinter seinem Ohr.


      ***


      Tonios Kopf schießt hoch, er schnappt nach Luft. Zweimal in einer Nacht in die eiskalte Brühe springen, das ist hart. Für Julia ist nichts zu hart. Er hofft, dass auch sie schlau genug war, sich die Luftblasen unter der Kappendecke zunutze zu machen. Hier gibt es Luft und die Chance, Kraft zu sammeln. Tonio klammert sich an allem fest, was er zu fassen kriegt. Er weiß nicht, wohin es ihn zieht, wünscht sich nur, der Sog möge ihn nach draußen bringen. Nicht ohne Julia, denkt er, lässt los und hält die Luft an. Der Strudel packt ihn. Während er an Mauern vorbeitreibt, leuchtet er in alle Richtungen. Die Lampe taugt etwas, selbst die dreckstarrende Lagune erhellt sie ein gutes Stück. Ich finde sie, denkt er. Ich bringe sie in Sicherheit.


      Tonio fühlt seine Kräfte schwinden. Das Wasser hat weniger als 10 Grad. Seit Stunden ist er Julia auf der Spur. Er weiß nicht, wann er zuletzt geschlafen hat. Wäre es nicht wunderbar, sich hinabsinken zu lassen? Dort unten hört das Treiben auf, dort ist Grund, da liegt man, Atmen ist nicht mehr nötig. Das Grüne, das Dunkle deckt einen zu.


      Aufgeben? Niemals. Unter Wasser schreit Tonio auf. Mit dem letzten Rest Luft steigt er höher und sucht den nächsten Rastplatz. Da ist nichts als Wasser. Die Decke muss geflutet sein. An den Ziegeln zieht er sich entlang. Kunstvoll wurden sie ins Gewölbe eingefügt, einer stützt den anderen. Ein Segment nach dem anderen sucht der Junge ab, in der Hoffnung auf ein wenig Luft.


      »Und jetzt schwimm!«


      Wer sagt das, wer spricht zu ihm?


      »Ich kann nicht«, schreit Tonio.


      »Du musst. Ich helfe dir nicht.«


      »Wieso nicht, Papa?«, ruft Tonio dem Mann über Wasser zu.


      »Weil ich selbst nie schwimmen gelernt habe«, antwortet der Vater. »Willst du überleben? Dann schwimm.«


      Vor zehn Jahren war das, Tonio wird es nie vergessen, als der Vater ihm, betrunken wie meistens, das Schwimmen beigebracht hat. Ein warmer Maitag, ein Anlegesteg im Dorsoduro, der Vater in bester Laune. Ehe Tonio wusste, wie ihm geschah, warf der Alte ihn ins Wasser. Von allen Seiten glitzerte es. Rund um Papa lachten Leute, die dem prustenden Kleinen zuschauten.


      »Hilf … mir …« Immer wieder ist Tonio abgesoffen. Der Vater rief: »Schwimm! Nur so lernst du’s!«


      Er hat es gelernt. Er hat eine Menge Wasser geschluckt, er hasste seinen Vater, aber seitdem kann er schwimmen.


      Ich kann schwimmen, denkt Tonio, als seine Arme schlaff werden. Die Beine sinken hinab. Das ist kein Gedanke mehr, spürt er, das ist kaum noch ein Schimmer. Und auch der wird gleich erlöschen.


      Da sieht er das Helle. Seine Lampe schickt ihr Licht durchs Wasser. Dort bewegt sich ein Fleck. Julias Jacke. Keine Luft! Keine Kraft. Was Tonio antreibt, ist die Liebe. Er hat sie gefunden, Herr im Himmel, in all dem dunklen Verhängnis hat er das Mädchen wiedergefunden! Irgendetwas in Tonio kann noch schwimmen, etwas in ihm folgt dem Licht. Er schwimmt zu ihr. Wenn Julia noch nicht tot ist, dann braucht sie Luft. Bei ihr wird er Luft finden.


      Sein Kopf taucht auf, er reißt den Sauerstoff in seine Lungen. Bei aller Qual ist es das Schönste, was er seit Langem gefühlt hat. Luft kriegen, weiterleben.


      Sie klammert sich an der Decke fest. Sie sinkt nicht. Doch in ihr ist kaum noch Leben.


      »Julia. Julia!«


      Sie schlägt die Augen auf. Die schönen blauen Augen blicken gebrochen. Als ob sie durch ihn hindurchschaut. Ihre Lippen bewegen sich.


      »Toto«, flüstert sie.


      »Ja, ich bin’s, Toto.« Er lacht.


      »Was machst du hier?«


      »Ich passe auf, dass dir nichts geschieht.«


      »Wieso passt du denn auf mich auf?«


      »Weil ich dich liebe.«


      Der Ort, die Zeit sind schlecht gewählt, um das zu sagen. Er sagt es, weil es alles ist, was zählt. Dort oben hätte er wahrscheinlich nicht den Mut dazu.


      »Ich kann nicht mehr«, flüstert sie.


      »Jetzt sind wir zu zweit.«


      »Ich kann nicht. Es ist so kalt.«


      »Du kannst. Halt dich an mir fest.« Er dreht ihr den Rücken zu und zieht ihre Arme um seinen Leib.


      »Sie haben das Haus … Sie haben Papa …«


      »Spar deine Kraft.« Er legt ihre Hände auf seinen Brustkorb. »Luft holen.«


      »Weißt du, wo es rausgeht?«


      »Wir folgen der Strömung. Bereit?«


      Statt einer Antwort klammert sie sich an ihm fest.


      Tonio nimmt alle Kraft zusammen und schwimmt. Er spürt den Sog, spürt aber auch die Schwere des Körpers, der an ihm hängt. Ihr wunderbarer Körper. Unsere erste Umarmung, denkt er. Seine Beine schlagen kräftig. Die Strömung zieht ihn voran. Alles wird gut, denkt Tonio. Jetzt muss es gut werden.


      Plötzlich geht es abwärts. Wieso in die Tiefe? Er will ins Freie, der Strudel reißt ihn hart nach unten. Kein Widerstand hilft. Er nimmt die Lampe in den Mund und sieht, worauf sie zutreiben. Die alte versunkene Mauer. Ein Loch tut sich auf, nicht durch den Zahn der Zeit geschaffen. Das Loch zeugt von Gewalt. Dort verschwindet alles. Tonio wehrt sich nicht länger. Er und Julia gleiten in die Öffnung. Keine Wand mehr, kein Gestein, nur noch mächtige schwarze Stämme. In dichten Abständen steht der Unterwasserwald. Das sind die Pfähle, auf denen meine Stadt ruht, denkt Tonio. Wir sind draußen!


      Die Luft wird knapp. Ein bisschen noch, denkt er. Aus dem Wald hinaus, aufwärts, zum Ufer. Die Luft, der Nebel, vielleicht die Sterne.


      Ihre Hände sind nicht mehr da. Er hat nicht aufgepasst. Wie lange schon? Tonio begreift zu spät, sie hat ihn losgelassen. Er dreht sich um, tritt mit den Beinen, schickt das Licht der Lampe aus. Sie ist verschwunden. Julia! An diesem Ort fort sein heißt tot sein. Tonio schwimmt nach unten. Immer undurchdringlicher wird das Gemisch aus Schmutz und Algen. Gleich muss er den Grund der Lagune erreichen, den Schlamm, das Totenbett.


      Da schwebt sie. Ihr Haar breitet sich im Wasser aus, leblos treiben ihre Arme. Er packt die kleine Hand und zerrt sie nach oben. Ein Schwall aus Tang kreuzt seinen Weg. Schon wird es heller, da ist Licht.


      Tonios Kopf schießt aus dem Wasser, er schaut ins milde Licht der Straßenlaterne. Sofort holt er ihren Kopf nach oben. Leblos ist sie und schwer. Schwimmend zieht er sie zur nächsten Treppe, die ins Wasser mündet.


      Er fällt auf Stein und holt das Mädchen ins Trockene. Legt sie auf den Rücken. Er weiß nicht, was er tun soll, hat bloß Filme gesehen, in denen Ärzte und Helden so etwas tun. Tonio nimmt ihre Arme und hebt sie über ihren Kopf. Jetzt nach unten. Noch einmal und wieder, immer schneller. Er dreht sie auf die Seite, damit das Wasser aus dem Mund läuft. Ihre Lippen sind leblos. Keine Reaktion. Er dreht sie auf den Rücken. Presst seine Lippen auf ihre und beatmet sie. Hektisch suchen seine Finger die harte Stelle in der Mitte ihrer Brust und drücken zu. Vielleicht bricht er ihr die Rippen. Lieber eine gebrochene Rippe als der Tod.


      Sie liegt da, ihr Gesicht ist so traurig, kein Ausdruck ist darin. Ein plötzliches Schluchzen schüttelt Tonio, weinend sinkt er über ihr zusammen. Wieso? Wer bestraft Julia so schrecklich, so endgültig? Wütend bäumt er sich auf und schlägt mit beiden Fäusten auf ihre Brust.


      »Lebe, verdammt noch mal, lebe!«


      Ein Schwall Wasser trifft ihn ins Gesicht. Ein Röcheln entfährt ihrem weit offenen Mund. Sie spuckt, ihr Körper windet sich, sie schlägt die Augen auf.


      »Au«, sagt Julia. »Das hat wehgetan.«


      »Es hat geholfen.« Tonio flennt vor Freude.


      »Warum weinst du?«


      »Nur so.«


      Ihr Blick verändert sich, wird groß und ungläubig. »Du hast mir das Leben gerettet, nicht wahr?«


      Er zuckt die Schultern. »Irgendwie – ja.«


      Langsam hebt sie die Arme und schlingt sie um seinen Hals. »Das werde ich dir eines Tages heimzahlen.«


      Tonio sitzt da und spürt ihre Umarmung. So ist das mit dem Glück, denkt er und versucht nicht, das Weinen anzuhalten. Es schüttelt ihn am ganzen Körper. So möchte er ewig sitzen und ihren Atem an seinem Ohr spüren.

    

  


  
    
      


      27


      [image: Gondel.eps]


      Ich muss zu Papa«, flüstert Julia.


      Zu Tode erschöpft. Die kalten Stufen. Sie hat einen Schuh verloren. Den andern zieht sie aus.


      »Er ist nicht tot, da bin ich sicher.« Tonio reibt Julias Arme.


      »Glaubst du?«


      »Bestimmt haben sie ihn mitgenommen.«


      »Wo sind wir?« Ihre Zähne schlagen aufeinander.


      »Auf der Rückseite des Hauses. Die Polizeiboote müssen noch in der Nähe sein.« Er will aufstehen.


      »Nein.« Sie hält ihn fest.


      »Was?«


      »Nicht zur Polizei.«


      »Warum nicht?«


      »Er hat mich gestoßen.«


      »Wer?«


      »Der Ispettore.«


      »Du spinnst.«


      »Ich habe den Stoß gespürt.«


      »Weshalb sollte er das tun?«


      »Mein Vater hat befürchtet –« Sie überlegt. »Dass Commissario Gianfranco etwas passiert ist. Gianfranco ist der Vorgesetzte von Doppio. Verstehst du jetzt?«


      »Nein.«


      »Er wollte mich zum Schweigen bringen.«


      »Glaubst du, er steckt mit den Trucidi unter einer Decke?«


      »Ich glaube nicht. Ich wurde fast ermordet.«


      »Deine Lippen sind blau.« Tonio entfernt ein paar Algen aus ihrem Haar. »Wir müssen aus den nassen Sachen raus.«


      »Ins Hotel traue ich mich nicht.«


      »Wir gehen zu meinem Freund.«


      »Zu wem?« Abwartend sieht sie ihn an.


      »Vertrau mir. Mein Freund hat eine ganze Menge mehr drauf als die Polizei.« Er hilft ihr hoch. Sie ist so schwach, dass sie den Arm um seine Schultern legt. Sie ist barfuß, es ist November.


      »Ich werde mich so was von verkühlen.«


      »Dort kriegen wir heißen Tee.«


      Sie erreichen die nächste Ecke, Nebelwind schlägt ihnen entgegen. Julia schaudert. Er hält sie umarmt, so gut er kann.


      »In Düsseldorf würde ich jetzt ein Taxi ranwinken«, knurrt sie.


      »Um drei Uhr nachts?«


      »Was denkst du denn? The city that never sleeps.« Sie kuschelt sich an ihn.


      »Wir sind nicht in Düsseldorf.«


      »Wem sagst du das?«


      Glitschiges Pflaster, miefige Gassen, ein Labyrinth von Brücken und Durchgängen. Die Straßenbeleuchtung ist ein Witz.


      »Au!« Sie taumelt.


      »Was?«


      »Ich bin in was getreten.« Mit Julias Durchhaltekraft ist es vorbei. »Scheiß verdammte Scheißstadt!«, ruft sie auf Deutsch. »Ich hasse Venedig!«


      »Nicht so laut.«


      »Versteht mich doch keiner!«


      »Du weckst die Leute auf.« Er stellt sich vor sie. »Na komm.« Bevor sie weiß, wie ihr geschieht, packt er ihre Schenkel und hebt sie auf seinen Rücken.


      »Was wird das?«


      »So sind wir schneller.«


      »Du willst mich durch Venedig tragen?«


      »Ist nicht mehr weit.«


      Schon geht es über die nächste Brücke. Tonio fühlt sich gut. Er bringt sein Mädchen in Sicherheit und beim Laufen wird ihm auch noch warm.


      »Ich sollte in Düsseldorf anrufen.« Ihre Stimme vibriert im Rhythmus seiner Schritte. »Ich erzähle dem Assistenten meines Vaters, was passiert ist. Die bilden eine Sondereinheit und kommen runter. Dann ist der Fall im Handumdrehen gelöst.«


      »Du vertraust den Carabinieri wohl nicht mehr besonders.«


      »Wundert dich das?«


      »Es kann nicht die ganze italienische Polizei von den Trucidi infiltriert sein.«


      »Ich könnte zur deutschen Botschaft gehen. Wenn es hier so was gibt.«


      Tonio ist ernüchtert. Die Nacht mit Julia nähert sich dem Ende. Bald bricht der Morgen an, die Dinge werden real und klar. Julia denkt wieder logisch, folgerichtig, deutsch. Tonio ist ein Taschendieb, die unwichtigste Existenz unter der Sonne. Sie ist ein Mädchen aus gutem Haus. Wenn alles glattgeht, kehrt sie bald nach Düsseldorf zurück. Dann haben sie nichts mehr miteinander zu schaffen. Hatten sie das je? War es nicht nur ein verrückter Traum, den ein Junge träumt, der Geborgenheit sucht und Liebe? Die Polizei wird ihren Job machen, denkt er. Mit Rinaldos Hilfe kommen sie auf die rechte Spur. Und dann? Arrivederci und tschüs. Ausgeträumt.


      »Du warst toll«, sagt sie plötzlich über ihm.


      »Toll, ich, was?« Er atmet heftig.


      »Keiner, den ich kenne, hätte sich das getraut. Nicht mal einer, der in mich verliebt ist.«


      Er stoppt, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.


      Julia fällt fast vornüber. »Hey!« Sie krallt sich in seinen Haaren fest. »Du wusstest, dass du dabei draufgehen kannst. Trotzdem bist du mir nachgesprungen.«


      »Das hätte jeder getan.« Er spürt ihre Hände.


      »Quatsch.« Sie beginnt seinen Kopf zu streicheln. »Seit wann bist du in mich verliebt?«


      Tonio ist froh, dass sie auf ihm sitzt. Aug in Aug könnte er das Gespräch nicht führen. Er starrt aufs Wasser. Ist das die Art, wie man in Deutschland über Liebe redet, ungeschminkt und total unromantisch? Italienische Mädchen sind zurückhaltend. Sie warten, bis der Junge oder der Mann den Anfang macht. Mit italienischen Mädchen redet man über Gott und die Welt, nur nicht über das eine, worauf es ankommt.


      Er fasst sich an den Kopf und hält ihre Hand fest. »Was ich da unten gesagt habe, vergiss es einfach.«


      »Wieso?«


      »Wir sind beide fast krepiert. Das war nur so eine … Reaktion.«


      »Das nehm ich dir nicht ab.«


      Ihre Schenkel um seinen Nacken, die Hände in seinem Haar, er findet die Nähe plötzlich irritierend. Tonio geht auf die Knie und lässt sie absteigen. »Seit dem Moment, als ich dich ins Hotel gebracht habe, warst du in Lebensgefahr. Ist es da nicht natürlich, dass ich checken wollte, was mit dir los ist?«


      »Nein, ist es nicht.« Ihr nasses, strähniges Haar, die Sorgenfalten, sie hat eine Schramme am Kinn. Ihre Augen sind gerötet. »Sei nicht so stur. Sag einfach, was wahr ist.«


      Tonios Mund wird hart. Er spricht nicht über solche Dinge. Er ist noch kein Mann, aber er wird bald einer sein. Ein italienischer Mann. Die Italiener mögen es nicht, wenn ihnen die Initiative abgenommen wird. Die Zeiten haben sich vielleicht geändert, aber manche Dinge ändern sich nie. Der Junge wirbt um das Mädchen, nicht umgekehrt. Der Junge bestimmt den Zeitpunkt, wann die Liebe in Gang kommt, nicht umgekehrt.


      »Wir haben’s eilig«, antwortet er kühl. »Besprechen wir das lieber ein andermal.«


      Verwundert sieht sie ihn an. »Du bist schon ein komischer Heiliger.«


      »Komisch? War ich noch nie.« Er zeigt auf ihre Füße. »Wird es gehen?«


      »Klar.«


      Schweigend laufen sie weiter.
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      Es ist sehr früh, sehr spät. Die dunkelste Stunde der Nacht. Pippa und Rinaldo schauen übers Wasser, auf ihre Stadt. Sein Leben spielt sich vorwiegend im Inneren ab, in den Eingeweiden der vernetzten Welt. Aber sogar in seinem Schneckenleben weiß er, es gibt ein Draußen. Manchmal kommt der Moment, an dem er hinausmuss. An dem er die freundliche, stille Welt vor seiner Haustür sehen will, die schlafende Lagunenstadt.


      Es ist gefährlich, aufs Flachdach zu steigen. Es ist die Schwachstelle seines Bunkers. Wenn jemand davon wüsste, könnte er hier eindringen. Rinaldo hat Pippa mitgenommen. Sie ist still, in sich gekehrt. Sie und Tonio, Julia und Rinaldo sind in etwas Unbekanntes vorgestoßen. Pippas Lage ist am schlimmsten. Sie ist verliebt. Ihr Freund, der Komplize, mit dem sie am Rand der Gesellschaft lebt, bedeutet ihr alles. Pippa ist jung, aber sie ist schon eine Frau. Sosehr sie ihre Weiblichkeit noch verbirgt, liebt und begehrt sie Tonio. Dass er sich in eine andere verliebt hat, ist dabei nicht das Schlimmste. Schwerer wiegt, dass er Himmel und Hölle für seine neue Liebe in Bewegung setzt und dass Pippa ihm sogar noch dabei hilft. Das ist das Schreckliche an der Liebe, sie zieht uns in ihr Dickicht. Wo wir Glück erwarten, hält sie Verwicklungen bereit, wo sie uns befreien soll, stößt sie uns in den Abgrund der Gefühle. Ob wir 16 sind oder 60, wenn es die Liebe will, macht sie uns hilflos.


      »Was erwartest du vom Leben, Pippa?« Rinaldo hat eine ganze Weile nicht gesprochen.


      »Wen interessiert das schon, was ich erwarte?«


      »Mich interessiert es. Du kannst nicht dein ganzes Leben lang den Leuten ihr Geld abnehmen.«


      »Das sagst ausgerechnet du? Für dich mache ich es doch.«


      »Nein. Du stiehlst, weil du es für die einfachste Methode hältst, an Geld zu kommen.«


      »Stimmt das nicht?« Sie legt die Hände auf das Geländer und stützt ihr Kinn darauf.


      »Du bist sechzehn. Wie siehst du dich, sagen wir, mit fünfundzwanzig?«


      »Mit fünfundzwanzig habe ich mein eigenes Geschäft.«


      »Woher willst du das Geld dafür nehmen?«


      »Ich spare.«


      »Du willst so lange mit geklauten Brieftaschen durch Venedig rennen, bis du genug Geld beisammenhast?«


      »Was spricht dagegen?«


      »Früher oder später kriegen sie dich. Bist du erst vorbestraft, ist dein Leben verpfuscht.«


      Pippa schlägt aufs Geländer. »Wieso kommst du ausgerechnet jetzt damit?«


      Der Wind weht Rinaldos Haar in die Stirn. »Stehlen kann zur Sucht werden. Bist du schon süchtig?«


      »Es ist ein Job, nichts weiter.«


      »Bald ist Schluss mit diesem Job, Pippa.«


      »Warum?«


      »Weil ich kein Sklaventreiber bin. Glaubst du, ich schaue seelenruhig mit an, wie du vor die Hunde gehst?«


      »Dann verstehe ich nicht, weshalb wir das überhaupt tun.«


      Der Himmel ist pechschwarz, doch die schlafende Stadt strahlt Licht ab. Man erkennt Kirchtürme, dazwischen die Silhouette eines Baumes. Venedig ist grüner, als man glaubt. In Innenhöfen, in kleinen Gärten und Parks haben Bäume ihre Wurzeln geschlagen. Noch hat der Frost die Stadt verschont, die Bäume tragen ihr Laub. In ein paar Stunden wird die Morgensonne darin glitzern.


      »Wir tun es, weil die Welt ungerecht eingerichtet ist«, antwortet Rinaldo. »Die Dinge auf diesem Planeten müssen neu geordnet werden. Wir, die Reichen, müssen endlich etwas abgeben an diejenigen, die in unvorstellbarer Armut leben. Das Problem ist: Die Reichen machen das nicht freiwillig. Also helfe ich nach.« Er sieht sie an. »Damit wir uns richtig verstehen, ich finde Diebstahl grundsätzlich falsch. Aber ich glaube an die Umverteilung der Dinge. Dafür kämpfe ich.«


      »Das sagst du einer Taschendiebin?«


      »Du darfst keine Diebin bleiben. Wenn diese Sache vorbei ist, überlegen wir, welche Ausbildung für dich richtig wäre.«


      In Pippas Augen ist das Staunen eines Mädchens, das glaubte, keiner sorge sich um sie. Und da ist dieser weißhaarige Mann, der sagt, dass ihm etwas an ihr liegt. Rinaldo schaut über die Dächer. »Unser Freund Tonio hat zum ersten Mal sein Herz verloren. Das tut weh, nicht wahr?«


      »Woher weißt du das?«


      »Auch wenn wir uns gerade erst kennengelernt haben, weiß ich eine Menge von dir.«


      Von der Kirche Santi Apostoli schlägt die volle Stunde.


      »Vier Uhr. Wo bleibt Tonio?«, fragt sie. »Ist er noch bei der Polizei? Haben die Carabinieri ihn dort behalten?«


      »Nach dem Mädchen fragst du gar nicht?«


      Ihr Blick verfinstert sich. »Was geht mich das deutsche Mädchen an?«


      »Sie ist deine Rivalin. Lässt dich das kalt?«


      »Rivalin?« Pippa zieht den Schal über den Kopf. »Mit einer wie Julia kann ich nicht konkurrieren.«


      »Warten wir’s ab.« Er legt die Hand auf ihre Schulter. »In einer Nacht in Venedig kann viel passieren.«


      Einen Moment lang schmiegt sie sich an ihn. »Mir ist kalt.«


      »Gehen wir runter.« Er öffnet die Blechtür.


      »Weißt du, weshalb die Trucidi im Hotel Alexandra abgestiegen sind?« Pippa läuft voraus. Hohl klingen ihre Schritte auf dem Metall.


      »Das kriege ich raus. Sicher ist, die Bruderschaft hat sich in Venedig nicht nur getroffen, um eine juwelenbesetzte Scheibe zurückzuerobern. Die Wiedergeburt der Trucidi muss mehr bedeuten.«


      »Aber was?« Sie erreichen die nächste Plattform.


      Vor zwei Stunden kam Pippa aus dem Fünfsternehotel Alexandra zurück, dem ehemaligen Palazzo der Cornianis. Heute beherbergt das Gebäude eine Nobelabsteige für Superreiche. Die Terrasse geht aufs Wasser und hat Blick auf die Kirche Santa Maria della Salute. Die Lobby ist dunkel getäfelt, die Angestellten laufen in Livreen herum. Kellner, Liftboys, Manager lesen dem Gast jeden Wunsch von den Augen ab. Der Mann an der Rezeption tut so bedeutend, als wäre er der Staatspräsident persönlich.


      Nachdem Pippa sich am Türsteher vorbeigestohlen hatte, stand sie vor dem Problem, wie sie sich in der Halle aufhalten kann, ohne aufzufallen. Sie versuchte es mit der Masche Tochter aus reichem Haus. Auch wenn sich heutzutage selbst die feinen Mädchen flippig anziehen, sieht Pippa nicht wie ein reiches Töchterchen aus. Sie setzte sich neben einen dicken Herrn mit Zigarre. Er war eingenickt. Die Zigarre brannte noch. Als ein Hotelangestellter vorbeikam, löste Pippa den Stumpen zärtlich aus den Fingern des Dicken. »Papa ist todmüde«, sagte sie. Der Angestellte ließ sie von da an in Frieden.


      Pippa sah sich um. Sie wusste nicht, wonach sie suchte. Sie achtete bloß auf Dinge, die ihr ungewöhnlich erschienen. Nichts geschah. Irgendwann erwachte der Dicke und bemerkte das Mädchen an seiner Seite.


      »Gut geschlafen?«


      Der Herr dankte der Nachfrage.


      »Ihre Zigarre ist runtergefallen. Ich habe sie aufgehoben.« Sie zeigte auf den Aschenbecher.


      Der Mann glaubte, dass sie ein Trinkgeld wolle, und fasste in die Tasche.


      »Nicht nötig.«


      »Solltest du nicht im Bett sein?«


      »Ich warte hier auf meine Mutter.«


      Sie unterhielten sich eine Weile, der Rezeptionist schöpfte keinen Verdacht, dass sie nicht zusammengehören könnten. Erst als der Dicke zum Lift ging, wurde Pippas Lage schwierig. Eine Reisegruppe traf gerade ein. Schwarzafrikaner, Asiaten, Hispanos, Männer, die slawisch sprachen. Ausschließlich Männer. Eine Tagung vielleicht, ein Kongress? Wo hatten sie ihre Frauen gelassen? Der Rezeptionist händigte ihnen die Schlüssel aus, sie strebten zu den Fahrstühlen. Einer kam dicht an Pippa vorbei.


      Das Zeichen war unauffällig, doch sie erkannte es sofort. Die Schlange mit den drei Köpfen, die sich im Kreis windet. Der Mann trug das Emblem auf seinem Siegelring. Die Trucidi waren wirklich in der Stadt. Sie trafen sich in dem Haus, das vor Langem der Familie Corniani gehört hatte. Pippa hatte genug gesehen. Sie schlüpfte zwischen den Männern durch und gelangte unbehelligt ins Freie.


      »Im Mittelalter sahen sich die Trucidi als Richter.« Nacheinander erreichen die beiden den Fuß der Treppe. »Sie bestraften Leute, an denen die venezianische Gerichtsbarkeit gescheitert ist. Ich frage mich, ob hinter ihrem Plan auch diesmal eine Strafaktion steckt.«


      »Gegen wen?«


      Rinaldo bleibt vor der Tür zum Hauptquartier stehen. »Wer ist so mächtig, dass man ihn mit legalen Mitteln nicht zu Fall bringt?«


      »Ein Politiker?«


      »Ein Konzern vielleicht, ein Oligarch, ein Verbrechersyndikat.«


      Pippa sieht zu, wie er den Schlüssel ins Schloss steckt. »Keine Lichtschranken? Kein Hightech-Schnickschnack? Ein simpler Schlüssel?«


      »Um über das Dach bei mir einzudringen, müsste man fliegen können.« Er drückt die Tür auf.


      »Was wollen die Trucidi in Venedig?« Pippa betritt den dunklen Raum. »Hier gibt’s nichts als Baustellen und glotzende Touristen.«


      »Es geht um mehr als Venedig.« Rinaldo macht Licht. »Die Zusammensetzung der Bruderschaft lässt auf ein internationales Komplott schließen.« Er bemerkt, dass von draußen der Sicherheitscode eingegeben wurde. »Wir kriegen Besuch.«


      »Wer ist es?« Hastig bringt Pippa ihm das Tablet. »Tonio?«


      Rinaldo öffnet den Screen. »Tonio. Aber er ist nicht allein.«


      Im Bild der Überwachungskamera taucht ein heller Haarschopf auf.


      »Er hat sie mitgebracht?« Pippas Züge werden hart. »Mich hat er ein Jahr lang hingehalten, bis ich hier reindurfte. Die Blonde muss nur einmal mit den Wimpern klimpern und schon öffnet er die Tür.«


      Rinaldo beobachtet, wie der Junge vor den Elektrokasten tritt. »Er wird seine Gründe haben.«


      ***


      Der Laser gleitet über Tonios Fingerabdruck.


      »Steht dein Freund auf solches Spielzeug?«, fragt Julia.


      Hinter ihnen geht das Gitter hoch. »Es hält ihm ungebetene Gäste fern.«


      »Ein Einsiedler, der sich verbarrikadiert? Ein Hochsicherheitstrakt mitten in Venedig? Erklär mir doch erst mal …«


      »Komm endlich.« Tonio steigt in den Fahrstuhl. »Ich habe dir schon zu viel gesagt.«


      Warum ist er so nervös, weshalb fährt er sie unfreundlich an? Weil er ihre Nähe spürt, zugleich die Fremdheit. Weil er die Mauer zwischen ihnen nicht niederreißen kann.


      »Ich will aus den nassen Sachen raus.«


      Julia steigt in den Fahrstuhl. Er beugt sich vor das Mikrofon und sagt seinen Namen. Der Stimmerkennungsdetektor aktiviert den Mechanismus, der Lastenaufzug setzt sich in Bewegung.


      Sie stehen nebeneinander. Beide schauen auf die Ziegelwand, die langsam vor ihnen abwärtsgleitet. Unabsichtlich berühren sich ihre Hände. Die Härchen an seinem Arm stellen sich auf. Julias Finger schlüpfen in seine. Ihre Hand ist kalt und feucht. Sie zittert. Julia und Tonio starren geradeaus, als wäre die Ziegelwand das spannendste Programm. Er beugt sich zu ihr. Das kleine Ohr, die Schläfe mit dem Haarflaum, ihr nasses, verkrustetes Haar. Er küsst sie auf die Wange. Sie sieht ihn an, ihr Blick ist ernst. Der Aufzug wird langsamer. Ihre Lippen nähern sich, Julia wartet. Ohne sie zu umarmen, gibt Tonio ihr den ersten Kuss. Er schließt die Augen. Als er sie öffnet, trifft ihn Julias fragender Blick. Sie legt ihren Arm um seinen Nacken und küsst ihn inniger.


      Der Fahrstuhl hält. Schritte nähern sich. Rasch lösen sich die beiden voneinander. Die Tür geht auf. Ihnen gegenüber steht ein Mann mit langem weißem Haar und einem Kopfverband.


      »Guten Morgen.« Rinaldo betrachtet die jungen Leute. Nass sind sie, zerschunden, durchgefroren und überglücklich.


      »Entschuldige«, sagt Tonio. »Ich hätte sie nicht herbringen sollen.« Er nimmt ihre Hand. »Das ist Julia.«


      Das deutsche Mädchen steht vor dem Fremden. Er trägt ein Leinenhemd und weite Hosen. Keine Schuhe. »Ich bin Julia Reichelt«, sagt sie mit reservierter Höflichkeit.


      »Du bist ganz blau gefroren.«


      »Wir waren im Wasser.«


      »Weshalb?«


      »Das ist schwierig zu erklären.«


      »Ich bin Rinaldo.« Er gibt ihr die Hand.


      »Werden Sie mir helfen, meinen Vater zu finden?«


      »Zuerst müsst ihr unter die Dusche. Alle beide.«


      »Gleichzeitig?«, fragt sie und lächelt.


      Pippa ist ins Bad gelaufen und kommt mit Handtüchern zurück. »Ich bin Pippa.« Sie hält der Blonden eines hin.


      »Hallo.«


      Pippa gibt auch Tonio ein Tuch. »Ich habe mal eine Wasserratte gesehen. Die sah genauso aus.« Sie schnuppert. »Und die roch auch so.«


      Tonio tut etwas Merkwürdiges. Er nimmt Pippa in den Arm. »Bin ich froh, dass ich dich wiedersehe.«


      »War’s schlimm?« Sie legt die Hände auf seinen Rücken. Über seine Schulter hinweg sieht sie Julia an.


      »Du hast keine Ahnung, wie dreckig es da unten ist«, sagt er. »Und wie kalt.«


      Sie löst sich von ihm. »Wollt ihr was Warmes? Eine Fünf-Minuten-Terrine wäre da. Rinaldo hat Hühnchen mit Nudeln und Gemüseeintopf.«


      »Hühnchen wäre toll«, antwortet Julia.


      Pippa schaltet den Wasserkocher ein.
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      Die Mahlzeit ist vorbei, die Kanaltaucher haben geduscht und sich aufgewärmt. Pippa sitzt in der Kuhle der Couch, die Beine angezogen, die Pullikapuze übergeworfen. Wie ein scheuer Höhlenbewohner guckt sie sich um. Sie spürt mit jeder Faser, dass sich etwas verändert hat. Die Freude in den Gesichtern der beiden andern, zugleich die Scheu, dass ihr Geheimnis entdeckt werden könnte. So muss sich das Glück anfühlen, denkt Pippa, so wie die zwei es in diesem Moment erleben. Tonio leuchtet ja förmlich. Er sieht die Deutsche an. Sie wird rot, fasst sich an die Wange. Sie ist der Typ, der rote Backen kriegt, wenn sie sich aufregt.


      Wie ist das möglich, denkt Pippa. Die zwei kennen sich kaum achtundvierzig Stunden. Tonio verguckt sich in eine Touristin. Er taucht vor ihrem Hotel auf und kriegt sie rum, mit ihm auszugehen. Als sich Julias Urlaub in einen Albtraum verwandelt, wird er zum Retter in der Not. Er schwingt sich zum Helden auf, fast im Vorübergehen rettet er ihr das Leben.


      Pippa kann kaum glauben, was die beiden vorhin erzählt haben. Ein romantisches Unterwassermärchen. Verständlich, dass die Blonde hin und weg ist. Ein schnittiger Venezianer als Lebensretter, ein Junge mit feurigen Augen und muskulösen Armen. Wem würde das nicht gefallen? So hat er ihr Herz erobert, denkt Pippa, und meins zerbricht gerade in tausend Stücke.


      Dabei passen die beiden gar nicht zusammen! Er reicht ihr gerade mal bis zur Nase. Obwohl er geduscht hat, ist seine Frisur eine Katastrophe. Auch wenn man’s nicht sieht, fehlt ihm ein Zahn. Tonio tut immer so, als könne er die Welt in seine Tasche stecken. Dabei ist er wie ein verletztes Tier, das sich verkriechen will. Kapiert die Deutsche das, blickt sie so tief? Oder sieht sie nur den coolen Italiener, der für sie in die Bresche springt? Pippa krallt die Finger in ihre Oberarme, bis sie vor Schmerz schreien möchte.


      »Was sind das für Männer?«, fragt Julia. Das frisch gewaschene Haar fällt weich über ihre Schultern.


      Mitten im Raum erhebt sich der Screen. Rinaldo zoomt das Bild eines Asiaten heran. Daneben hat er weitere Gesichter aufgereiht. »Laut Gästebuch des Hotels Alexandra sind das die Männer, die Pippa vorhin gesehen hat. Sie haben in ihren Heimatländern wichtige Funktionen. Es sind Wirtschaftstreibende, Politiker, auch Militärs sind darunter. Die meisten reisen heute früh wieder ab.«


      Tonio kommt an Julias Seite. »Wie hilft uns das, ihren Vater zu befreien?«


      »Wir verfolgen die Spur von den Tätern zum Opfer. Es ist der einzige Weg, den ich momentan sehe.«


      »Wir spielen Detektiv, aber es geht keinen Schritt voran!«, ruft Julia unbeherrscht. »Ich brauche ein Telefon. Ich rufe Papas Kollegen an. Die schalten Interpol ein und die Sondereinheiten.«


      Rinaldo gibt ihr sein Telefon. »Hier, bitte.«


      »Einfach so?« Sie nimmt es.


      »Sag mir noch eins. Als du und dein Vater nach Venedig gekommen seid, wusste er da schon von den Trucidi?«


      »Keine Ahnung. Er hat mir nicht verraten, dass unser Urlaub eine Dienstreise werden soll.«


      »Ich frage mich, weshalb die Trucidi ihren Plan durch eine Geiselnahme gefährden. Einen deutschen Kommissar zu entführen, bedeutet internationale Verwicklungen.«


      »Vielleicht wollen sie genau das«, antwortet Julia. »Vielleicht geht es ihnen um internationale Aufmerksamkeit.«


      Eine Melodie erklingt. Hoch und piepsig. Ein Evergreen – Volare. Alle drehen sich suchend um.


      »Es geht wieder!« Tonio rennt los.


      »Was ist das?«


      »Mein Handy!« Auf der anderen Seite des Raumes nimmt er es vom Heizkörper. »Ist nur ein bisschen nass geworden. Wie wir alle!« Er nimmt ab. »Hallo?«


      Eine Frauenstimme am anderen Ende. »Bist du Tonio?«


      »Ja?«


      »Bist du der Junge, der gestern bei uns war? Dessen Freundin entführt wurde?«


      »Wer spricht da?«


      Rinaldo hebt den Kopf. »Leg auf!«


      »Wenn du derjenige bist, komm zum Rialto«, sagt die Frau. »So schnell du kannst.«


      »Was soll ich dort?«, fragt Tonio.


      Rinaldo stößt den Stuhl zurück, der ihm im Weg steht. »Leg sofort auf!« Er rennt durch das Hologramm hindurch und setzt mit Riesenschritten auf den Jungen zu.


      »Sind Sie das, Signora da Silva?«


      Entschlossen schlägt Rinaldo ihm das Telefon aus der Hand. Es knallt gegen die Wand.


      »Ich wollte bloß wissen –«


      »Es dauert weniger als zehn Sekunden, um einen Handystandort zu orten!« Rinaldo verbirgt seine Wut nicht. »Wenn dieser Fall eintritt, ist es mit dem Hauptquartier vorbei!«


      »Entschuldige.« Schuldbewusst hebt Tonio die Überreste des Telefons auf. »Die Frau sagte …«


      »Welche Frau?«


      »Ich glaube, es war die Frau von da Silva.«


      »Was wollte sie?«


      »Dass ich zum Rialto kommen soll.«


      »Sie hat dich etwas gefragt.«


      »Ob ich der bin …« Ein Blick zu Julia. »Dessen Freundin entführt wurde.«


      »Welche Freundin?« Sie kommt näher.


      »Du hättest nicht abnehmen sollen«, sagt Rinaldo.


      »Wieso nicht?«


      »Weil die Trucidi glauben, dass ihr ertrunken seid. Tot, versteht ihr? Das war euer Vorteil. Hast du Signora da Silva deine Telefonnummer gegeben?« Er nickt. »Das kann eine Falle sein. Es ist sehr wahrscheinlich eine Falle.«


      »Wer ist da Silva?«, fragt Julia.


      »Der Typ, dem sie die Hand abgehackt haben.« Auf ihren entsetzten Blick versucht er zu beschwichtigen: »Das machen sie nur mit Verrätern.« Er setzt den Akku wieder ins Gehäuse ein.


      Rinaldo nimmt das Tablet und wendet sich zum Screen. »Rialto kann das Viertel bedeuten, aber auch die Brücke.«


      »Soll ich also doch gehen?« Tonio folgt ihm.


      »Und wenn es wirklich eine Falle ist?« Julia kommt als Letzte.


      »Dann werde ich Tonio warnen.« Rinaldo ruft verschiedene Straßenansichten Venedigs auf. »Dazu muss ich ihn beobachten.«


      »Wie?«


      Auf dem Screen taucht der Campo Sant’Angelo auf und die Fondamenta Riva Olio mit ihren Marktständen. Man sieht die Boutique Dolce & Gabbana auf der Rialtobrücke. Alles live und gleichzeitig.


      »Wie machen Sie das?«


      »Er hackt sich ins Überwachungssystem ein.« Tonio zeigt auf die bewegten Bilder.


      »Sind das Polizeikameras?« Julia erkennt einen Kutter der Müllabfuhr oberhalb der Rialtobrücke. Mit einem Kran werden die Müllcontainer ans Ufer gehievt.


      »Polizei und Feuerwehr benutzen dieselben Kameras. Zu Spitzenzeiten verschaffen sie sich so einen Überblick, in welchem Kanal ein Stau droht.« Mit einer Bewegung seines Fingers lässt Rinaldo die Kamera schwenken. »Von hier aus sehe ich, wo du dich befindest und ob sich dir jemand nähert.«


      »Willst du wirklich gehen?«, fragt Julia.


      »Klar. Wenn es eine Falle ist, nehme ich die Beine in die Hand.« Tonio prüft sein Handy.


      »Funktioniert es noch?«


      »Sieht so aus.«


      Pippa hat der Diskussion schweigend zugehört. Jetzt springt sie vom Sofa und schlägt die Kapuze zurück. »Ich begleite dich.«


      Er lächelt überrascht. »Danke.« Und nimmt seine Jacke.


      »Und was mache ich?« Julia hat Rinaldos Telefon in der Hand.


      »Warte noch mit deinem Anruf«, antwortet er. »Bis Tonio wieder da ist.«


      Tonio läuft zu Julia und drückt ihre Hände. »Bis gleich.« Kein Kuss. Er verschwindet mit Pippa im Fahrstuhl. Ratlos bleibt Julia zurück. Schließlich nimmt sie die leeren 5-Minuten-Terrinen und wirft sie in den Müll.


      »Nicht da hinein«, sagt der Weißhaarige. »Das kommt zum Grünen Punkt.«


      Sie holt die Schalen wieder heraus und wirft sie zu den Leichtverpackungen. »Sie sind echt der verrückteste Hacker, den ich kenne.«


      »Das nehme ich als Kompliment.« Rinaldo betrachtet die unterschiedlichen Straßenbilder. Allmählich erwacht Venedig zum Leben.
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      Die Nacht weiß noch nichts vom Tag, und doch tauchen schon die ersten Farben auf, grau und schwefelgelb. Das Hemd, das Tonio von Rinaldo geliehen hat, erwacht in mattem Rot. Sie laufen durch das menschenleere Viertel, in dem sich bald die Fremden drängen werden, springen durch die Salita Fontego und das Gässchen, das nach einem Papst benannt ist. Eingehüllt in ihren Schal, läuft Pippa neben Tonio.


      Er zeigt die Mitteltreppe der Rialtobrücke hoch. »Ich gehe allein. Wo wirst du sein?«


      »In deiner Nähe. Wenn Gefahr droht, komme ich an dir vorbei und nehme meinen Schal vom Kopf.« Sie streckt ihm die Faust entgegen, eine Geste alter Kumpels. Tonio presst seine Faust dagegen.


      Wie ein Fallensteller schleicht er die Stufen hinauf. Die Markisen sind hochgezogen, die Scherengitter herabgelassen. Keine Karnevalsmasken, keine Kapitänsmützen, keine Gondolierehüte werden feilgeboten. Nur vor dem Zeitungsstand stapelt ein buckliger Alter die Packen aufeinander, in denen sich die neuesten Nachrichten verbergen. Leere Eisengestänge kündigen an, dass hier bald jede Art von Firlefanz feilgeboten wird. Die Logos der noblen Firmen haben die ganze Nacht hindurch geleuchtet. Es dauert noch Stunden, bevor man Einlass in diese Tempel finden wird.


      »Bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts existierte keine Brücke über den Canale Grande«, sagt eine Stimme, unerklärlich laut. »Ab 1246 wurden die ersten Holzbrücken errichtet. Sie verrotteten oder brannten ab.«


      Tonios Augen suchen den Sprecher. »1507 entschloss sich die Stadtverwaltung, eine Brücke aus Stein zu errichten«, sagt jetzt eine Frau auf Spanisch. »Am Wettbewerb um die Gestaltung beteiligten sich Architekten wie Michelangelo oder Andrea Palladio.«


      Auf der anderen Brückenseite entdeckt Tonio die Maschine mit den Lautsprechern. Sie muss kaputt sein. Wo man sonst Münzen einwirft, um sich zu informieren, schallt es jetzt gratis in alle Richtungen. Kein Tourist lauscht, keine Fremdenführerin erhebt den knallgelben Regenschirm, kein Gatte sagt zur Gattin, wie interessant das sei und dass er das nicht gewusst habe.


      »Bleib, wo du bist.«


      Diese Stimme ist echt. Sie ist schneidend und ganz in Tonios Nähe.


      »Bleib stehen. Mit dem Gesicht zum Schaufenster.«


      Hinter den Metallspangen des Rollgitters bemerkt Tonio einen Uhrenladen. Gold und Silber, präsentiert auf dunkelblauem Samt. In der Spiegelung der Auslage sieht er einen schwarzen Mantel. Hochgestellter Kragen, ein Kopf mit Brille. Nie könnte er dieses Gesicht vergessen, auch wenn er es nur ein einziges Mal gesehen hat. Bei Nacht, schmerzverzerrt und voll Angst.


      »Signor da Silva!«


      »Kein Name.« Der andere hat beide Hände in den Taschen. Tonio weiß, es ist nur eine Hand.


      »Die Brücke wurde 1591 für den Verkehr freigegeben und blieb bis zum Jahre 1854 der einzige Fußweg über den Canale Grande«, sagt der Apparat.


      »Weshalb bist du in meinem Haus aufgetaucht?«, fragt da Silva.


      »Hat Ihre Frau Ihnen das nicht erzählt?«


      »Lass meine Familie in Ruhe, verstehst du! Durch dich ist sie in Gefahr geraten.« Er schaut sich nach dem Zeitungshändler um. Der Alte hat die Papierpacken auf seinen Knien und schneidet die Verschnürungen auf. »Was geschah mit deiner Freundin?«


      »Sie wurde von demselben Mann entführt, der Ihnen …« Ein Blick auf die Manteltasche. »Das angetan hat.«


      »Sandro?«


      »Heißt er Sandro?«


      »Es geht nicht um ihn.«


      »Um wen geht es?«


      Da Silva schweigt.


      »Meine Freundin ist mittlerweile in Sicherheit.«


      Die Brille des anderen spiegelt. »Niemand ist vor ihnen in Sicherheit.«


      Tonio hebt den Blick. Das Auge der Überwachungskamera ist genau auf das Uhrengeschäft gerichtet und damit auch auf den Mann im Mantel. »Wenn Sie so viel wissen, weshalb gehen Sie nicht zur Polizei?«


      Er lacht hart. »Die haben ihre Leute überall.«


      »Eine kleine Gruppe im Untergrund – wie sollen die überall ihre Finger im Spiel haben?«


      »Wir sind im Land der Mafia. So wird das hier seit Jahrhunderten gemacht.«


      »Was gemacht?«, fragt Tonio ungeduldig. »Weshalb wollten Sie mich sprechen?«


      Da Silva kommt näher, so nahe, dass Tonio die Angst des Mannes riecht. Er nimmt die Brille ab. Seine Augen sind gerötet. »Die Sache passiert heute. Und kein Mensch hat eine Ahnung davon.«


      »Was passiert, wann?«


      »Die Juwelen waren nur der Anfang. Sie sind nichts im Vergleich zu dem …« Da Silva nimmt den linken Arm aus der Tasche. Über den Stumpf hat er einen Wollstrumpf gezogen.


      »Was wird passieren? Sagen Sie’s mir!«


      »Belästige nie wieder meine Familie!«


      Eine Gestalt, ein Mädchen, taucht auf. Ihr Kopf bedeckt von einem Schaltuch. Während sie vorbeigeht, nimmt sie den Schal ab. Zugleich erklingt die Melodie Volare aus Tonios Jacke.


      Erschrocken springt da Silva zurück. »Hast du mich verpfiffen?«


      Tonio greift zum Handy und erkennt, dass es Rinaldo ist. Er hört dessen warnende Worte. Er legt wieder auf. »Wir sind nicht allein.«


      Hektisch sieht sich da Silva um. Er will die Treppe hinunter.


      »Falsche Richtung.« Tonio hält ihn fest. »Sie kommen vom San-Polo-Ufer.«


      »Woher weißt du das? Wer bist du?«


      »Ich bringe Sie hier raus.«


      Zwei Carabinieri betreten die Treppe von Westen. Tonio und da Silva laufen auf die andere Seite. Nebeneinander erreichen sie den Scheitelpunkt der Brücke. Von unten kommen ihnen drei Männer entgegen. Graue Anzüge, man könnte sie für Bankangestellte halten. Keine Bank Venedigs hat um diese Zeit geöffnet. Die Männer entdecken da Silva, beginnen zu rennen. Sie nehmen zwei Stufen auf einmal. Da Silva macht kehrt und läuft den Polizisten entgegen. Sie halten ihn nicht an. Die Männer in den Anzügen erreichen Tonio. Er zieht sich ans Brückengeländer zurück. Wenn es sein muss, wird er ein drittes Mal in dieser Nacht ins kalte Wasser springen. Er sieht da Silva das andere Ufer erreichen, sieht, wie die Männer ihm folgen. Er beobachtet die Carabinieri. Vielleicht sind sie zu überrascht, vielleicht hat ihr Dienst noch nicht begonnen, jedenfalls lassen sie auch die drei unbehelligt vorbei. Die Polizisten, Tonio und der Zeitungsverkäufer sind die Einzigen auf der Brücke. Mit forschem Schritt kommen die Carabinieri auf den Jungen zu.


      »He«, sagt der eine.


      »Komm her«, der andere.


      Tonio will sich nicht mit der Polizei unterhalten. Er nimmt die Beine in die Hand und flitzt dorthin zurück, von wo er kam.


      »He!«, hört er hinter sich. »Hey!«


      Durch die Gasse, die nach Papst Pius dem Zehnten benannt ist, rennt Tonio Richtung Hauptquartier.


      ***


      Pippa hat das Missverständnis vor Tonio begriffen. Nicht die Carabinieri stellten die Bedrohung dar, sondern die Typen in den Anzügen. Pippa hat noch nie mit solchen Männern zu tun gehabt. Sie hatte bis gestern keine Ahnung, dass ein Geheimbund namens Trucidi existiert. Wäre es nicht das Beste, wenn sie aus dem Karussell, in das Tonio hineingeraten ist, einfach aussteigt, statt sich als sein Schutzengel aufzuspielen? Stattdessen unternimmt Pippa etwas sehr Riskantes. Sie verfolgt die Verfolger, die da Silva verfolgen. Wenn der Einhändige etwas über Julias Vater weiß, sollte man erfahren, wo da Silva hinwill.


      Gerade läuft er die Uferpromenade des Canale Grande entlang. Zwei der Männer folgen ihm, der dritte ist verschwunden. Rechts die Restaurants, links die Anlegestelle der Wassertaxis. Pippa hält Abstand. Wenn die Gassen so leer sind, fällt ein einzelnes Mädchen auf. Dort poltert ein Lieferant mit seiner Sackkarre übers Pflaster. Da fährt der erste Obstkutter den Kanal hoch. Ein Jogger kommt Pippa entgegen, wegen der Dunkelheit trägt er eine Taschenlampe auf der Stirn. Die Gondeln sind noch mit blauem Plastik zugedeckt, aber am anderen Ufer sieht man schon die ersten Gondolieri in der Frühkneipe sitzen.


      Pippa gelangt ans Wasser, hier geht es nicht weiter. Da Silva muss irgendwo abgebogen sein. Lief er in die breite Calle oder in den Durchgang, der zur Kirche San Silvestro führt? Pippa entscheidet sich für die Kirche, rennt und erreicht den Platz. Der Glockenturm liegt im Licht der Straßenlaternen. Dort ist da Silva! An der Pforte zum Turm sieht er sich hastig um und schlüpft hinein. Wo sind seine Verfolger, hat er sie abgeschüttelt?


      Da Silva befindet sich im Glockenturm: Mehr braucht Pippa nicht zu wissen. Sie könnte umkehren und auf schnellstem Weg ins Hauptquartier zurückkehren. Trotzdem nähert sie sich dem Turm. Unruhig blickt sie sich um. Wo sind die Männer, verstecken sie sich in einem Torbogen? Pippa erreicht den Brunnen, nichts regt sich. Sie huscht zum Campanile weiter. Unbehelligt gelangt sie an die Pforte. Drückt mit der Schulter dagegen, es ist offen. Ein Blick hinein. Eine steile Treppe, hier geht es nirgendwohin als in den Turm. Ist das etwa da Silvas Versteck? Pippa tastet nach dem Handy. Tonio soll wissen, wo sie ist. Während sie eine Nachricht tippt, nimmt sie die ersten Stufen, schaut die Spirale hoch. Die Treppe verliert sich im Dunkeln. Ihre Finger fliegen über das beleuchtete Viereck. Sie gibt Tonios Nummer ein.


      Ein erschreckter Schrei.


      »Was willst du?«, hört sie. Oben im Turm fällt etwas um. Eine Tür geht auf, ein Schattenriss. Eilige Schritte. Da kommt da Silva, rennt direkt auf sie zu.


      Du dreifacher Idiot, denkt Pippa, wie konntest du in diese Mausefalle tappen? Über da Silva taucht ein Mann im Anzug auf. Er folgt dem Fliehenden. Raus hier! Pippa macht kehrt, das Telefon noch in der Hand. Sie hat die Nachricht nicht abgeschickt. Sie springt mehrere Stufen auf einmal. Pippa reißt die Pforte auf.


      Dort lehnen die Männer. Sie erwarten da Silva, aber ein Mädchen springt ihnen in die Arme. Pippa schreit vor Schreck auf. Wie die dümmste Anfängerin hat sie sich benommen. Regel Nummer eins: Du brauchst immer einen zweiten Fluchtweg. Regel Nummer zwei: Greif an. Damit rechnet keiner, dass ein zartes Mädchen auf zwei kräftige Männer losgeht. Statt den Händen, die nach ihr greifen, zu entschlüpfen, tritt Pippa dem ersten gegen das Knie. Der andere Mann packt ihre Schulter. Das fühlt sich an, als wäre sie in eine Metallpresse geraten. Pippa schlägt zu und beißt in die Hand. Die Eisenklammer lässt nicht locker.


      »Was wolltest du im Turm?« Der Kerl dreht ihr den Arm auf den Rücken.


      Pippa weiß sich anders nicht zu helfen, sie schreit. Eine schreiende Frau ist ein Risiko für die Männer. »Hilfe! Hilfe!«


      »Sie soll still sein«, sagt der andere Mann.


      Sein Kollege rückt Pippa ein wenig von sich ab. Er präpariert sie. Knock-out ist seine Spezialität. Einfach ins Gesicht schlagen kann jeder. Auf Präzision kommt es an. Er führt seine Faust punktgenau auf Pippas Kinn. Sie sieht es kommen. Der Schlag, der Blitz, die Dunkelheit. Zufrieden registriert der Schläger, dass die Glieder des Mädchens schlaff werden. Das Handy entgleitet ihr. Der andere hebt es auf.
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      Rinaldo legt das Handtuch über die Heizung. »Warum ich nicht die Polizei rufe? Gegen wen soll sie fahnden, hast du dir das überlegt?«


      »Gegen die Trucidi«, erwidert Julia nervös.


      »Eine Organisation namens Trucidi existiert seit 300 Jahren nicht mehr. Niemand hat sie gesehen, niemand weiß, wer sie sind.«


      »Ich habe sie gesehen!«


      »Du hast einen Maskierten in einer Gondel gesehen. An einem Ort, der mittlerweile versunken ist.«


      »Und der Kerl mit den schwarzen Handschuhen? Ich kenne sein Gesicht.«


      »Ich kenne sogar seinen Namen. Sandro Lissere, ein schwerer Junge. Raubüberfälle, Totschlag. Vor drei Jahren wurde er aus dem Gefängnis entlassen. Ist seither untergetaucht.«


      Rinaldo öffnet die Website der Carabinieri. Das Gesicht des Schwarzhaarigen taucht auf, frontal und im Profil.


      »Das ist er.« Tonio springt hoch. Nachdem er zurückgekommen war, hat er eine Cola aus dem Kühlschrank genommen und sich aufs Sofa gesetzt.


      »Worauf warten wir dann noch?«, ruft Julia.


      »Auf einen konkreten Hinweis.« Rinaldo sieht den Jungen an. »Erzähl mir noch einmal, was da Silva sagte.«


      »Er hat Angst um seine Familie.«


      »Um dir das mitzuteilen, hätte er dich nicht zu treffen brauchen.«


      »Sie haben ihre Leute überall, sagte er und: Wir sind im Land der Mafia.«


      »Hat die Mafia etwa damit zu tun?«, fragt Julia.


      »Die Mafia hat eine lange Tradition in der italienischen Geschichte. Ihre Ursprünge liegen nicht im Verbrechen, sondern in der Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung während der Revolution. Der Staat hat sie lange gewähren lassen, trotz der Gewalt.« Rinaldo schüttelt den Kopf. »Aber die Trucidi und die Mafia, das passt nicht zusammen.«


      Tonio fährt sich über die Augen. Die Müdigkeit sitzt ihm in allen Knochen. »Heute soll die Sache passieren, sagte da Silva. Und niemand hätte davon eine Ahnung.«


      »Sache, welche Sache?« Julia fixiert ihn. »Das ist zu dünn! Damit kann man wirklich nichts anfangen.«


      Seit Tonio zurück ist, wirkt Julia verändert. Sie ist wieder das kühle zurückhaltende Mädchen. Sie will Fakten, will zupacken. Kein Blick, kein Zeichen versichert Tonio, dass zwischen ihnen jetzt alles anders ist.


      Sein Handy klingelt. Er betrachtet das Display. »Es ist Pippa.« Unsicher sieht er den Weißhaarigen an.


      »Frag sie, wo sie bleibt.« Rinaldo nimmt vor dem Screen Aufstellung. »Welcher Tag ist heute?«


      »Der Achtzehnte«, antwortet Julia.


      »Wo bleibst du denn?«, sagt Tonio ins Telefon. »Ich bin längst im Hauptquartier.«


      »Bin noch unterwegs«, antwortet Pippa mit leiser Stimme.


      »Sprich lauter. Ich kann dich kaum hören.«


      Ein Seufzen. »Ich weiß … wo da Silva hingegangen ist.«


      Das Tablet in der Rechten, tippt Rinaldo mit der linken Hand. »Achtzehnter November.« Das Datum erscheint in allen möglichen Zusammenhängen. Bald erfüllt der 18.11. den ganzen Screen.


      »Pippa weiß, wo da Silva ist«, sagt Tonio.


      »Da Silva ist nicht mehr wichtig.« Rinaldo starrt auf den Screen. »Gott, das … kann kein Zufall sein.«


      »Was?« Julia versucht, an den Zahlen etwas abzulesen.


      »Komm zurück«, sagt Tonio. »So schnell du kannst.« Er legt auf und schaut zum Screen hoch. »Was steht da?«


      Rinaldo zieht eine alte Zeitungsmeldung in den Vordergrund. »Der 18. November vor 100 Jahren war der Tag der schlimmsten Schande für die Familie Corniani.«


      »Was ist passiert?« Julia ist zu nervös zum Lesen.


      »Marcantonio, das Familienoberhaupt, wurde festgenommen. Man klagte ihn der Selbstjustiz an. Obwohl die Trucidi damals schon lange verboten waren, hat er sich als Richter über Leben und Tod aufgespielt. Er soll Menschen gefoltert haben. Wäre es zum Prozess gekommen, hätte man ihn zum Tod verurteilt. Aber Corniani bestach seine Wächter und floh. Die Familie ging ins Ausland. Marcantonios Spur verlor sich in Manila, wo er angeblich Selbstmord beging. In Venedig wurden die Cornianis in Acht und Bann geschlagen. Ihre Besitzungen wurden konfisziert.«


      Ungeduldig greift Julia zur Wasserflasche. »Okay, der achtzehnte Elfte war kein schöner Tag für diese Leute. Und was weiter?«


      Rinaldo holt die aktuellen Tagesnachrichten auf den Screen. Die Überschrift lautet: G-8-Gipfel von Protesten begleitet.


      »Der G-8-Gipfel? Was soll der denn damit zu tun haben?« Sie setzt zum Trinken an.


      »Die Tagung beginnt … heute!«, sagt Tonio.


      »Am 18. November«, vollendet Rinaldo. »Und zwar nur 30 Kilometer von hier. Auf der Insel Albarella.«


      »Die Trucidi wollen den G-8-Gipfel stören? Ist das nicht eine Nummer zu groß für die?«


      Rinaldo setzt sich. »Am Jahrestag ihrer Schande schlagen sie zu.«


      »Wie denn? Die Sicherheitsvorkehrungen sind doch bestimmt enorm«, geht Julia dazwischen.


      »Die Konferenz wird zu Wasser, in der Luft und auf dem Boden geschützt«, antwortet Rinaldo. »Aber ab sofort ist das nicht mehr unsere Aufgabe.«


      Erstaunt sehen ihn beide an. »Nein?«


      »Nein.« Er lädt das Telefon auf den Screen. »Wir verständigen die Behörden.«


      »Endlich!« Julia nimmt einen Schluck Wasser.


      »Wen rufst du an?«, fragt Tonio.


      »Das Verteidigungsministerium und das Innenministerium.« Rinaldo gibt die erste Nummer ein.


      »Einfach so?«


      »Sehr gut!« Julia ist erleichtert.


      Ein kurzer Ruck geht durch das Gebäude.


      »Was war das?«


      Rinaldo schaut hoch. »Das Dach.« Schon ist er auf den Beinen. »Sie sind da.«


      »Wer?«


      Ein Blick, und beide wissen es.


      »Wie haben sie uns gefunden?«


      »Pippas Anruf.«


      »Das heißt, sie haben Pippa?«, ruft Tonio erschrocken.


      Wieder das dumpfe Poltern. »Sie kommen übers Dach!«


      Julia vergisst, die Flasche zu schließen, sie fällt um. Wasser ergießt sich über den Cottoboden.


      »Ihr müsst raus.« Rinaldo zeigt zum Fahrstuhl.


      »Und du?« Tonio greift nach seinen Schuhen.


      »Ich vernichte alles.« Da die beiden nicht gleich reagieren, schreit der Weißhaarige: »Raus! Raus! Raus!«


      Tonio kriegt die Schnürsenkel nicht auf.


      »Vergiss die Schuhe!« Rinaldo holt seinen Hauptspeicher auf den Screen und beginnt zu löschen.


      »Wo sollen wir hin? Zur Polizei?« Julia rennt zum Aufzug.


      »Polizei, Carabinieri, egal. Sagt ihnen alles, was ihr wisst!«


      Es geht nicht schnell genug. Die riesige Datenmenge lässt sich nicht auf Knopfdruck eliminieren. Rinaldo rennt zu dem Eisenkäfig, wo die Rechner in schwarzen Blöcken übereinandergestapelt stehen. Ein gigantisches Gehirn. Alles, was er über Jahrzehnte zusammengetragen hat. Die Arbeit eines ganzen Lebens. Er schließt den Käfig auf.


      Von draußen hört man ein schnelles Klappern.


      »Sie sind schon auf der Treppe!«


      Die beiden öffnen die Fahrstuhltür.


      »Der Aufzug ist zu langsam! Das schafft ihr nicht mehr!«


      »Wohin dann?«


      »Der Kamin!« Rinaldo zeigt auf die stählerne Luke in der Ziegelwand. »Dahinter läuft der Schornstein durch.«


      Tonio bedient den Riegel, die Scharniere quietschen. »Da passen wir unmöglich rein.«


      »Hast du eine Ahnung«, zischt Julia. »Das Loch ist größer als die Öffnung, durch die ich aus dem Palazzo entkommen bin.«


      Aus der Zeit, als in diesen Räumen noch eine Schmiede war, hängt eine Axt für den Brandschutz an der Wand. Rinaldo reißt sie aus der Verankerung.


      »Wer als Erster?«, fragt Julia.


      »Ich.« Tonio steckt die Beine ins Loch. »Dann fällst du weicher.«


      Von oben nähern sich Schritte. Rinaldo hebt die Axt. Wenn man ihm in den Schädel hacken, wenn man sein Gehirn zertrümmern würde, er könnte nichts Schlimmeres empfinden als in diesem Augenblick. Er zerstört sein Lebenswerk. In den schwarzen Blöcken ist das Wissen einer ganzen Welt gespeichert. Wissen aus tausenden Jahren, Zusammenhänge unseres Planeten, die nur wenige abrufen können. Rinaldo reißt die Axt hoch und schlägt zu.


      Als ob die Explosion und sein Hieb untrennbar wären. Der Blitz im Raum, der Blitz hat die Tür zerstört, den Eingang aus drei Schichten Stahl. Rinaldos lächerlicher Schlag dagegen zerstört wenig. Die Rechner sind gut geschützt. Seine Axt wirkt harmlos, verglichen mit den Waffen der eindringenden Männer. Schwarz treten sie auf, schwarze Stiefel, viele Taschen. Sie heben ihre Waffen. Sie schießen auf den Weißhaarigen. Nicht weil er gefährlich wäre, sie schießen, weil er ein Beil erhoben hält. Ihre Kugeln treffen ihn nicht in die Brust. Ein heller Schmerz durchfährt seine Schulter und sein Bein.


      Einer der Männer reißt Tonio aus der Luke, der andere hält Julia in Schach. Sie hebt die Hände, tut nichts, was die Männer provozieren könnte. Tonio wehrt sich, schlägt um sich. Was richtet ein Junge ohne Schuhe gegen diese Leute aus?


      Auf einem zerschossenen Bein kann man nicht stehen. Wie ein kaputter Campingstuhl sinkt Rinaldo auf die Seite. Die Axt entgleitet ihm. Er sieht die Männer kommen. Eigentlich müssten sie ihn töten. Er weiß mehr über die Trucidi, als ihnen lieb sein kann. Zwei Männer schultern ihre Waffe und ziehen ihn hoch. Sie zerren ihn zum Fahrstuhl, nicht brutal, nur zielbewusst.


      »Bitte«, keucht Rinaldo und zeigt zum Couchtisch, wo das Nitroglycerin steht. »Meine Pillen.«


      »Er braucht Medikamente!«, schreit Tonio, während sie ihm die Hände auf den Rücken binden.


      Die Männer sind keine Apotheker, sondern Exekutoren. Doch wie es scheint, sind sie keine Killermaschinen. »Welche Medikamente?«, fragt einer.


      »Auf dem Tisch.« Rinaldo krümmt sich. Sein Blick wird trüb. Er kriegt kaum noch Luft. Gerade so viel Luft, um einen Satz zu sagen: »Lassen Sie die Kinder in Ruhe.«


      »Kinder?« Der Bewaffnete mustert Julia. Er betrachtet den Screen. Meterhoch erhebt er sich im Raum. 10 Ziffern leuchten in der Kopfzeile, 10 verräterische Ziffern.


      »Sie wollten telefonieren?«, fragt der Bewaffnete.


      Rinaldo schwinden die Sinne. Bewusstlos sackt er zwischen den Männern zusammen. Er gleitet durch die Dunkelheit hinüber, dorthin, wo nichts mehr ist.
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      Pippa erwacht als Erste. Sie springt auf. Springt vom Lager und steht da, mit verwuscheltem Haar. Sie begreift nicht das Geringste.


      Pippa starrt auf die zerschlissene Matratze. Keine Decke, kein Kissen, zwei Körper. Er an ihrer Schulter, mit dem Gesicht nach unten, den Arm um ihre Taille gelegt. Julia schläft auf dem Rücken. Entspannt sieht das aus, als sei es vollkommen natürlich, die Nacht in einem kahlen Raum zu verbringen. Konnten sie wirklich schlafen, in ihrer Lage? Sie mussten schlafen, sie waren am Ende. Nur eine kurze Stunde ist vergangen, eine Stunde sind sie dem Wahnsinn und der Lebensgefahr entflohen.


      Hier drin ist nichts. Keine Möbel, keine Fenster. Keine Regale, obwohl das ein Lagerraum sein könnte. In der Ecke zwei Eimer, einer ist mit Wasser gefüllt. In der Wand ein Viereck, hier war eine Tür. Man hat sie zugemauert. Wände und Boden aus Beton, Licht von der Decke. Es ist warm. So ungewöhnlich heiß, dass Pippa nur T-Shirt und Jeans trägt. Sie ist barfuß. Tonio benutzt das rote Sweatshirt als Kissen. Sein Oberkörper glänzt von Schweiß.


      Sie saß in einem Boot, das weiß sie noch. Das war nach dem Kampf im Glockenturm, nach dem Faustschlag, der sie ausschaltete. Als sie erwachte, waren ihre Augen zugebunden. Man sagte ihr, sie solle die Klappe halten. Sie saß auf einem Schiff, irgendwo unter Deck. Wellen schlugen gegen die Planken. Dann befahl man ihr, zu telefonieren. Man sagte ihr jedes Wort vor. Pippa gehorchte aus Angst und ahnte zugleich, mit diesem Anruf lieferte sie ihre Freunde ans Messer. Danach wartete sie wieder eine ganze Weile.


      Eine Klappe ging auf. Tonios Stimme, das Wimmern eines Mädchens, Julia.


      »So viele Gefangene?«, fragte einer von draußen. »Ich bin doch kein Taxiunternehmen.«


      Jemand wurde zu Pippa unter Deck gebracht. »Der blutet ja«, sagte einer. »Der blutet mir die ganze Polsterung voll.«


      »Halt’s Maul und leg ab«, sagte ein anderer Mann. Die Luke wurde geschlossen. Pippa ertastete einen Körper, langes Haar, eine Wunde an der Schulter.


      »Rinaldo?«, flüsterte sie. Man befahl ihr, sich zu setzen. Das Boot nahm Fahrt auf und wurde schneller. Sie mussten auf offenem Wasser sein.


      Das Motorgeräusch, der Wellenschlag, Pippa war wohl eingenickt. Beim Erwachen merkte sie, dass sie getragen wurde. Sie wehrte sich. Man schleifte sie weiter. Ein Höllengeräusch erschreckte sie. Ein unbekanntes Brüllen, kein Mensch, kein Motor, etwas Großes. Sie fühlte Hitze, gleich darauf warf man sie zu Boden. Sie ertastete Schaumstoff. Zwei Körper fielen auf sie drauf. Pippa roch Tonio. Es wurde still. Sie zerrte die Augenbinde von ihrem Kopf. Als es Licht wurde, schaute sie in die Gesichter der anderen.


      Es hätte viel zu sagen gegeben und viel zu klagen. Doch als ob ein Spuk auf ihnen läge, schwiegen sie, saßen nur da. Unternahmen nichts, kein tapferes Geschwätz, wie man sich befreien könnte. Zwei Mädchen und ein Junge saßen auf der Matratze, als ob sie von dieser Insel nie wieder wegwollten.


      »Ich bin schuld«, sagte Pippa irgendwann.


      »Rinaldo ist verletzt«, sagte Tonio.


      »Wo ist mein Vater?«, fragte Julia.


      Drei in dem kahlen Raum. Sie verstanden nicht, wieso und für wie lange. Sie fürchteten den Tod. Julia weinte. Tonio nahm sie in den Arm. Pippa rückte an die äußerste Ecke der Insel. Irgendwann war es mit ihrer Kraft vorbei. Sie schliefen ein.


      Pippa läuft ans andere Ende und erleichtert sich in den Eimer. Sie hört Julia erwachen. Das blonde Mädchen rekelt sich wie eine Schlange. Sie hat trainierte Beine, schmale Hüften, sie hat einen niedlichen Nabel. Bevor sie die Wirklichkeit begreift, lächelt sie. Schon zittern ihre Lippen, das Gesicht wird grau. »Oh nein«, hört Pippa sie flüstern.


      »Zeit für’s Frühstück.« Sie steht vom Eimer auf. »Hast du auch Hunger?«


      Die andere betrachtet den halb nackten Jungen neben sich. Er rührt sich nicht.


      »He.« Julia schüttelt ihn.


      »Du kannst eine Kanone neben ihm abfeuern.« Pippa kommt näher. »Wenn er schläft, schläft er.«


      »Wo sind wir?«


      »Nicht in Venedig. Auf dem Festland.«


      »Woher weißt du das?«


      »Das rieche ich. Hier ist kein Wasser in der Nähe.«


      »Wieso ist es so heiß?«


      Pippa zeigt zur Wand. »Kommt von dahinten. Vielleicht ist dort ein Heizraum.«


      »Gibt es eine Tür?«


      »Hinter der Ecke.«


      Julia bindet ihr Haar zusammen. »Was sollen wir tun?«


      »Warten.«


      Das Gesicht der Blonden wird hart. »Bis sie uns umbringen?«


      Pippa schließt den Hosenknopf. »Vielleicht.«


      »Hätten sie das nicht längst getan?«


      »Was fragst du mich!«, entgegnet Pippa. »Ich weiß nicht mal, warum das alles passiert! Sag du’s mir, du bist die Polizistentochter!«


      Es ist sinnlos, Julia anzubrüllen. Trotzdem tut es gut. Man muss sich auskotzen, warum nicht bei ihr? Hätte Tonio sich nicht an die Deutsche drangehängt wie eine Klette, nichts von alledem wäre passiert.


      Julia lässt sich auf den Ellbogen sinken. »Gibt es wirklich Frühstück?«


      »Nein. Es ist nichts da.«


      »Sie werden uns also nicht lange hierbehalten.«


      »Es kann auch was ganz anderes bedeuten.« Pippa kehrt auf ihre Ecke der Matratze zurück.


      »Soll ich ihn wecken?«


      »Lass ihn lieber schlafen.«


      Ein schmales Lächeln Julias. »Er ist merkwürdig, oder? Ein seltsamer Junge.«


      »Nicht seltsamer als jeder, der keine Eltern hat.«


      »Das hat er mir erzählt.« Sie streicht über sein Haar. »Ich habe Eltern. Und fühle mich trotzdem verkorkst. – Und du?«


      Pippa zuckt die Schultern. Was wird das, Teeniegeplauder? So vertraut sind sie nicht miteinander. »Ich lebe bei meinem Onkel«, antwortet sie nach einer Weile.


      Julia streichelt Tonios Kopf. »Was habt ihr zwei miteinander?«


      »Wir?« Pippa überlegt. Bestimmt hat Tonio seiner Flamme verschwiegen, dass sie Diebe sind und zusammen Beute machen. »Wir sind Freunde.«


      »Und Rinaldo?«


      »Ist Tonios Lehrer.«


      »Wer ist Tonios Lehrer?«, hören sie von der Matratze.


      Julia hebt Tonios Kopf in ihren Schoß. »Hey, du bist ja wach.«


      Er schlägt die Augen auf. Einen himmlischeren Anblick kann man sich nicht wünschen. Das schöne Mädchen, ihre ernsten und zärtlichen Augen, die nackten Schultern. Eine Strähne fällt ihr in die Stirn. Sie beugt sich zu ihm und küsst ihn. »Unsere Lage hat sich nicht verbessert.«


      Tonio streicht ihr das Haar hinters Ohr, zieht Julia zu sich und küsst sie lange.


      Da ist das Höllengeräusch wieder. Es war immer da, auch während sie schliefen, es kam und ging, jetzt ist es laut, bedrohlich und nah. Tonio schüttelt den letzten Rest Schlaf ab und setzt sich auf.


      »Was ist das?«


      Noch einmal brüllt es, tief und durchdringend. Als ob ein Tier von der Größe eines Hauses den Himmel anschreit.


      »Eine Maschine«, sagt Julia.


      »Ein Fahrzeug.«


      »Aber es fährt nirgendwohin.«


      »Woher kommt die Hitze?« Pippa schlingt die Arme um ihre Knie. Dass sie einem unbekannten Feind hilflos ausgeliefert sind, dass sie den Tag möglicherweise nicht überleben werden, ist eine Sache. Dass Pippa die Liebe der beiden mit ansehen muss, wiegt fast noch schwerer. Mitten im Unglück genießt Tonio sein Glück ganz ohne Scheu. Gerade weil die Dinge sind, wie sie sind, legen die zwei ihre Reserviertheit ab, am Punkt des tiefsten Schreckens finden sie zueinander. Tonio hat nicht den Schimmer einer Ahnung, dass er Pippa damit wehtut.


      Sie springt auf. Täuscht Aktivität vor, um sich dem Liebesgeplänkel zu entziehen. »Diese Tür ist seit Langem zugemauert, dort können sie uns also nicht hereingebracht haben.« Pippa läuft zur Ecke. »Die hier ist abgesperrt. Das Schloss kommt mir nicht besonders solide vor.«


      Wieder das Geräusch. Das Brüllen ertönt dicht hinter der Wand.


      Tonio steht auf. »Hört sich wie eine Heizungsanlage an.«


      »Das müsste eine Megaheizung sein.«


      Er legt die Hände an die Wand. Die Ader an seinem Hals pocht. »Ziemlich warm.«


      »Dahinter ist etwas Großes, was Feuer spuckt.«


      »Du meinst, da haust ein Drache?« Er grinst.


      Das Lächeln tiefer Freundschaft. Das Lächeln der Vertrautheit. Ihre Gesichter sind sich nah.


      »Ein Drache, klar«, nickt Pippa.


      Er dreht sich zu Julia. »Hörst du, wir werden von einem Drachen bewacht.« Tonio prüft das Schloss. »Dafür brauchst du nicht mal einen Schlüssel. Das ist nur ein Riegel. Leider auf der anderen Seite.«


      Pippa kniet sich vor den Türschlitz. »Ein Messer wäre gut.«


      »Warum nicht gleich ein Brecheisen?« Er knufft sie in die Seite. »Sie haben uns alles abgenommen.«


      Sie springt auf. »Sehen wir trotzdem in unseren Taschen nach.«


      In den Taschen ist nichts. Nichts im gesamten Raum. Der Raum, in dem sie sind, ist ein perfektes Gefängnis.


      »Wie spät ist es – Mittag?«


      »So lange haben wir unmöglich geschlafen.«


      »Woher willst du das wissen?« Julia lehnt an der Wand. »Du weißt, dass wir auf dem Festland sind. Du weißt, dass wir nicht lange geschlafen haben, woher?«


      Tonio lässt sich auf die Matratze gleiten. »Festland dürfte stimmen. Wir waren eine ganze Weile unterwegs.« Er nimmt Julias Hand. »Wenn wir nicht im Kreis gefahren sind, könnten wir auf der Höhe von Jesolo sein. Oder –« Er sieht Pippa an.


      »Oder im Süden. Irgendwo bei Chioggia.« Sie kniet sich vor ihn. »Weißt du noch? Rinaldo hat die früheren Besitzungen der Cornianis gecheckt. Da gab es auch ein Landhaus in Chioggia.«


      »Und die Insel Albarella … liegt unmittelbar hinter Chioggia«, antwortet er aufgeregt.


      »Das muss es sein!«


      »Bloß hilft uns das nicht«, sagt Julia. »Weil wir es niemandem erzählen können.«


      Pippa setzt sich. Sie starren vor sich hin. Das gleichmäßige Licht, die Leere des Raumes machen den Stillstand greifbar. Die drei schweigen, bis Julia es nicht mehr aushält.


      »Was ist mit meinem Vater geschehen?«


      »Sie haben ihn eingesperrt, so wie uns«, antwortet Tonio.


      »Weshalb ist er dann nicht hier?«


      »Vielleicht, weil …« Es gibt darauf keine tröstliche Antwort.


      »Weil er schon tot ist«, sagt sie fast lautlos.


      Er nimmt sie in den Arm.


      »Glaubst du, die kümmern sich um Rinaldo?« Pippa kaut auf der Haut an ihrem Daumen.


      »Bestimmt. Um ihn sterben zu lassen, hätten sie ihn nicht aufs Boot bringen müssen.«


      Plötzlich schüttelt ein Weinkrampf Julias Körper. »Papa und ich wollten zusammen Pizza essen. Er bestellt immer Thunfisch, jedes Mal. Dann pult er die Zwiebeln heraus, jedes einzelne Zwiebelchen«, sagt sie unter Schluchzern. »Das dauert so lange, bis die Pizza kalt ist.«


      »Warum bestellt er nicht Thunfisch ohne Zwiebeln?« Zärtlich gleitet Tonios Hand über ihren Nacken.


      Hinter der Wand ertönt das Brüllen.


      »Ich wollte nie so werden wie meine Eltern«, sagt Julia. »Herbert ist ein Kontrollfreak. Er kann nicht lockerlassen. Und was noch schlimmer ist, er trägt weiße Socken. Mama war meistens unzufrieden mit ihrem Leben und hat rumgemeckert. Es ist mir schleierhaft, wie sich die beiden überhaupt verlieben konnten.« Sie holt tief Atem. Das Weinen verfliegt. »Ich habe nur noch die Tage gezählt, bis ich endlich ausziehen kann. Und jetzt –« Sie wischt sich über die Augen. »Wünsche ich mir nichts mehr, als mit meinem Papa Thunfischpizza zu essen.«


      »Wenigstens hast du Eltern.« Tonio klemmt sich das rote Hemd in den Rücken. »Ich habe nur die Erinnerung an einen Säufer, der mich nach Strich und Faden beklaut hat.«


      »Weißt du nichts von deiner Mutter?«


      »Sie war sehr hübsch. Sie hatte gewelltes Haar. Wir hatten einen Garten. Meine Mutter zog ihre Tomaten selbst. Ich sehe noch, wie sie die roten Früchte pflückt. Sie schält sie und macht eine scharfe Soße daraus.«


      Pippa betrachtet Tonio mit wehem Lächeln. Er erzählt von jemandem, der nicht existiert. Er erzählt von der Frau auf dem Foto, das in seinem Zimmer hängt. Die Frau auf dem Bild pflückt Tomaten.


      »Manchmal rede ich mit ihr«, sagt er leise. »Vor dem Einschlafen.«


      »Was würdest du als Erstes tun, wenn wir hier rauskommen?«, fragt Julia.


      Lächelnd wendet er sich zu ihr. »Ich würde deinem Papa eine Riesenthunfischpizza spendieren. Dann wäre er erst mal eine Weile mit den Zwiebeln beschäftigt. Währenddessen würde ich mit dir irgendwas Schönes unternehmen.« Er sieht sie zärtlich an. »Egal was.«


      Julia küsst ihn. »Ich würde duschen. Ich dusche eine halbe Stunde lang. Dann lege ich mich in ein frisches weißes Bett und bestelle was zu essen. Und heiße Schokolade. Machst du mit?«


      »Ein weißes Bett – mit dir?« Er grinst. »Ich bin dabei.«


      »Und du?« Julia sieht Pippa an.


      Die wendet den Blick ab. »Ich würde als Erstes nachsehen, ob sich mein Onkel im Rollstuhl vollgepisst hat.«


      Sie will das eigentlich nicht sagen. Die Stimmung kaputt machen ist alles, was sie will. Dieses unverschämte Glück der beiden, das sich durch nichts erschüttern lässt.


      Pippa dreht sich zur Seite. »Außerdem kommen wir hier sowieso nicht raus. Zumindest nicht lebend.« Sie legt die Arme über ihre Augen und beißt auf die Unterlippe. Niemand soll sie weinen sehen.
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      Du gehst nicht!« Tonio hält sie an beiden Schultern fest.


      Pippa will seine Hände abschütteln. Als das nicht gelingt, tritt sie ihm gegen das Schienbein.


      »Bleib da!« Er umklammert sie. Wie soll er sie nur überzeugen?


      »Ich habe euch in die Scheiße reingeritten«, schreit Pippa. »Durch mich haben sie das Hauptquartier geortet.«


      »Red keinen Unsinn«, ruft Julia dazwischen.


      Da Pippa sich mit Händen und Füßen wehrt, packt Tonio ihre Haare. »Geh da nicht rein!«


      Sie krümmt sich unter seinem Griff und versucht, ihr Haar loszureißen.


      Sie haben die Wahrheit über das Brüllen entdeckt. Tonio konnte einen Abflussdeckel aus dem Betonboden hebeln. Er bog ihn so lange hin und her, bis das Blech nachgab. Aus den zerbrochenen Zähnen machte er ein Werkzeug. Es dauerte eine Weile, bis er den Mechanismus begriff. Dann schob er das Blech zwischen Tür und Rahmen und presste den Riegel auf.


      Zu dritt liefen sie durch die Tür, zu dritt prallten sie zurück. Vor ihnen lag ein schmaler Steg, unter ihnen lauerte der Drache. Er fletschte die Zähne, er spie Flammen, glühte und brüllte zu ihnen hoch. Sie waren im Innern einer riesigen Brennkammer. Darüber führte der Steg. Am anderen Ende befand sich eine Tür. Tonio wagte sich auf das schmale Band hinaus. Auch wenn die Flammen nicht so weit hochschlugen, war die Hitze unerträglich. In der Tiefe sah er einen gigantischen Rost, der sich bewegte. Das verbrannte Gut fiel dazwischen durch. Tonio kämpfte sich bis zu der anderen Tür weiter. Sie war massiv und so heiß, dass man sie nicht berühren konnte. Dieses Schloss war mit einem Stück Blech unmöglich zu knacken. Tonio rannte zurück. Die Mädchen erwarteten ihn. Er taumelte durch die Tür, Pippa schlug sie zu.


      »Was ist das? Wo sind wir?«, fragte Julia.


      »Müllverbrennungsanlage.« Tonio wischte sich Rauch aus den Augen.


      »Wieso sollten uns die Trucidi in eine Müllverbrennungsanlage stecken?«


      »Besser und sicherer können sie uns nicht entsorgen«, antwortete Pippa.


      »So weit sind wir noch nicht.« Tonio wusch sich mit dem Wasser aus dem Eimer.


      Mittlerweile wurde viel geredet und gestritten. Die lässige Art, wie sie mit ihrer Lage umgehen, ist dahin. Sie sind verzweifelt und sie zeigen es. Sicher ist, über diesen Steg hat man sie in ihr Gefängnis geschafft. Sicher ist, auf diesem Weg gibt es kein Entkommen.


      »Wir müssen hierbleiben«, sagte Julia, während Tonio und Pippa über eine Fluchtmöglichkeit nachdachten. »Ewig können sie uns nicht ohne Essen und Trinken lassen.«


      »Wie naiv bist du?« Pippa wollte nicht länger freundlich sein. »Diese Leute ziehen ihr Verbrechen durch, und zwar noch heute. Wenn etwas schiefgeht, haben sie uns als Geiseln. Läuft es glatt, sind sie an Mitwissern bestimmt nicht interessiert. In diesem Fall brennt da unten ein Feuer, mit dem man jeden Zeugen spurlos beseitigen kann.«


      Sie warfen einen zweiten Blick in die Höhle des Drachen. Sie prägten sich Merkmale ein. Danach brachte Pippa es auf den Punkt. Es war vielleicht möglich, unter gewissen Umständen war es zu machen. Einer von ihnen musste gehen und das herausfinden. Tonio stimmte zu. Er hatte keinen Zweifel, dass er das sein würde.


      Pippa sieht das anders. Wenn die Hölle etwas ist, was uns von innen verbrennt, war Pippa bereits in der Hölle. Die Liebe ihres Lebens hat sich in eine andere verliebt. Für Pippa hat das reale Feuer seinen Schrecken, doch er reicht nicht an diesen Schmerz heran.


      Pippa macht sich von Tonio los. »Ich gehe.«


      »Du wirst verbrennen.«


      »Ich renne schneller als du.«


      »Wie willst du durch die Flammen kommen?«


      »Es gibt Intervalle.«


      »Unregelmäßig, nicht vorherbestimmbar.«


      »Vielleicht doch. Die Befeuerung läuft so lange, bis eine bestimmte Menge Müll verbrannt ist. Dann schaltet sie ab. Danach öffnet sich der Trichter und neuer Müll wird reingelassen.«


      »Wie willst du über den glühenden Rost drüberkommen?«


      »Muss ich nicht. Der Rand der Kammer ist aus Beton.«


      Tonio verschränkt die Arme. »Okay. Sagen wir, du erreichst den Trichter. Aber wenn er sich öffnet, setzt das Feuer wieder ein.«


      »Nicht gleich. Erst wird der Müll durch das Rüttelblech über die Beflammung transportiert. Das ist mein Moment!«


      Tonio schüttelt vehement den Kopf. »Du willst in den Trichter klettern, während dir Berge von Müll entgegenfallen?«


      Julia tritt dazwischen. »Seid ihr noch zu retten? Wovon redet ihr überhaupt? Jeder, der da reingeht, wird bei lebendigem Leib gegrillt!«


      »Ich pass schon auf.« Pippa staunt, wie cool sie rüberkommt. Dabei möchte sie schreien. Sie will Tonio anschreien, was für eine Schweinerei es ist, dass er sie in den Schlamassel mit hineingezogen hat. Sie hat verdammte Angst. Ihre Chancen stehen miserabel. Aber Pippa mag nicht länger rumsitzen. Nachdenken. Zuschauen. Sie will etwas verändern.


      »Lass mich gehen, Pippa. Bitte.« Langsam kommt Tonio auf sie zu. Wenn er in den Jahren, in denen sie miteinander gearbeitet haben, etwas gelernt hat, dann ist es Pippas Sturheit. Nur mit Gewalt könnte er sie festhalten. »Ich bin kräftiger als du. Ich schaffe es vielleicht.«


      Trotz ihrer Traurigkeit muss sie lächeln. »Jedes Mal, wenn wir zusammen flitzen mussten, hast du gesagt, dass ich schneller bin als der Wind. Ich gehe und nicht du. Ich renne da unten durch, bevor der Drache überhaupt kapiert, dass ich da bin.«


      Sie tritt vor den einzigen Jungen hin, den sie jemals lieben wird. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und umarmt ihn. Er drückt sie. Anders und fester als sonst. Er hält sie, weil er sie nicht gehen lassen will. Er spürt ihren zitternden Körper, die Festigkeit, die Kraft. »Ich habe dich so lieb«, flüstert Tonio.


      Da ist es mit Pippas Stolz vorbei, mit der Maske der Coolness. Weil sie sich so unsagbar freut, dass er das gesagt hat, nähert sie ihre Lippen seinem Ohr. Und sagt es einfach.


      »Ich liebe dich.«


      Sie stehen noch ein paar Sekunden. Er sieht sie an. Ein Staunen ist in seinen Augen, eine Zärtlichkeit, die Pippa nicht kennt. Wenn es einen Wettlauf durchs Feuer braucht, um Tonios Herz zu erreichen, ist Pippa dieser Preis nicht zu hoch. Sie fühlt sich durchdrungen von Kraft und von Gewissheit.


      »Her mit euren Klamotten«, sagt sie. »Bevor ich es mir anders überlege.«


      Verständnislos sieht Julia sie an.


      »Zieht euch aus. Ich brauche so viele Schichten übereinander wie möglich. Und sie müssen klitschnass sein.«


      Julia steigt aus ihrer Hose und taucht sie in den Wassereimer. Tonio macht es mit seinem Sweatshirt genauso. Pippa taucht ihre eigenen Sachen ein. Sie zieht drei Paar Jeans übereinander, dann die nassen Shirts, als Letztes Tonios Lederjacke.


      »Dein Haar.«


      Pippa beugt sich über den Eimer und steckt den Kopf ins Wasser. Prustend kommt sie hoch.


      »Das reicht nicht.« Julia macht ihre Jacke nass und bindet sie Pippa wie einen Turban um.


      »Gut, dass deine Arme so lang sind.« Pippa lässt die Hände in Tonios Jackenärmeln verschwinden. Sie sucht seinen Blick, erkennt Sorge, Angst, Zuneigung. Wenn sie ehrlich ist, war Pippa schon lange nicht mehr so glücklich.


      Er rückt ihre merkwürdige Kopfbedeckung zurecht. »So willst du auf die Straße gehen?« Sie lachen, vielleicht weinen sie auch.


      Pippa läuft zur Tür. »Pass auf ihn auf«, sagt sie zu Julia und betritt den Steg.


      Der Drache ist bei der Arbeit. Er frisst und er frisst gierig. Bald wird er den Haufen Abfall verschlungen haben, den man ihm vorgeworfen hat. Noch spürt Pippa die Hitze nicht. Das Wasser kühlt. Sie huscht auf den Steg, über das Haupt des Drachen hinweg. Am anderen Ende, neben der versperrten Tür, führt eine Leiter in die Tiefe. Wahrscheinlich benutzen die Wartungskräfte sie, wenn die Anlage abgeschaltet ist. Pippa tippt an das Eisen. Heiß, natürlich, aber es lässt sich aushalten. Bevor sie zu klettern beginnt, dreht sie sich um. Am andern Ende des Steges steht ein Junge. Er hat nichts an als Boxershorts. Die blauen mit dem Papageienmuster. Er trägt sie gern, im Sommer benutzt er sie als Badehose. Er hebt den Arm und winkt. Er ist so schrecklich weit entfernt.


      Pippa hat Todesangst. Aber sie trägt auch die Liebe in ihrem Herzen. Die Liebe, die der Drache nicht verbrennen kann. Der Drache hat sein Futter aufgefressen, er macht Pause. Die Flammen aus seinen Nüstern werden kleiner und erlöschen. Pippa winkt zurück. Dann klettert sie in die Tiefe.
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      Eine Lampe aus buntem Glas taucht das Zimmer in viele Farben. Das ist kein Krankenzimmer. Es ist ein angenehmer Raum. Man hat Rinaldo verbunden und versorgt, man hat ihm Medikamente verabreicht. Ein Plastikröhrchen pustet Sauerstoff in seine Nase. So behandelt man einen Gast, keinen Feind.


      Die Tür geht auf. Schwungvoll betritt ein Mann das Zimmer. Sein schütteres Haar ist in die Stirn frisiert. Dichte Brauen lassen die Augen in den Höhlen verschwinden. Er trägt einen Gegenstand unterm Arm, in schwarzen Samt gehüllt.


      »Jahrelang ging das Gerücht um, dass ein gewisser Robin Hood, ein Wegelagerer des Internets, sich in Venedig versteckt hält«, sagt der Mann ohne Begrüßung. »Sind Sie das?«


      Zu verblüfft, um zu antworten, liegt Rinaldo regungslos da.


      »Wenn Sie es sind, freue ich mich, Sie kennenzulernen.« Der Besucher stellt den verhüllten Gegenstand auf die Kommode. »Ihre Bescheidenheit ist fehl am Platz, Rinaldo. Wie ist Ihr richtiger Name?« Er lächelt. »Im Grunde ist das auch ganz unwichtig.«


      Rinaldo bewegt den Arm. Der Infusionskatheter schmerzt. »Woher haben Sie von mir gehört?«


      »Wenn jemand in der Lage ist, die großen Fische im Haifischbecken zu erschrecken, dann wird er früher oder später auffällig.«


      »Drücken Sie sich klarer aus.«


      »Es hält sich das Gerücht, dass es auf den internationalen Märkten einen Verrückten gibt, der völlig unberechenbar gegen die allgemeinen Trends setzt und dadurch riesige Finanz-Tsunamis auslöst. Er erschafft ökonomische Fantasiegebilde, um sie gleich darauf wieder platzen zu lassen. Er verursacht Katastrophen. Doch das Verrückteste an ihm ist, dass er es nicht für den Profit tut. Im Gegenteil. Er zerstört Profit. Er zerstört Vermögen. Er zerstört die Leute, die mit Vermögen jonglieren. Dieser Mann, dieses Phantom, ist das geheime Krebsgeschwür der Märkte. Und niemand kann sagen, wann er das nächste Mal zuschlagen wird.«


      Auch wenn es Rinaldo beeindruckt, wie präzise der Besucher sein Lebenswerk beschreibt, stört es ihn, das ausgerechnet von diesem Mann zu hören.


      »Ich bin Marcantonio Corniani.« Er setzt sich auf die Bettkante. »Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Mut.«


      »Und wenn ich Ihren Glückwunsch nicht will?«


      »Das sollten Sie aber. Wir kämpfen auf der gleichen Seite.«


      »Das bezweifle ich.«


      Statt einer Antwort läuft der Besucher zur Kommode und zieht das schwarze Tuch weg. Das Große Siegel der Trucidi ist von beeindruckender Schönheit. Das farbige Licht bricht sich in den diamantenen Schlangenhäuptern. Der Spiegel in der Mitte zeigt ein verzerrtes Bild Cornianis.


      »Ich führe meinen Kampf unter diesem Zeichen«, sagt er stolz. »Die Trucidi waren stets Streiter für die Rechte anderer, für Benachteiligte, die ihren Kampf nicht selbst führen können.«


      »Sich außerhalb des Gesetzes zu stellen, beweist noch keinen besonderen Kampfesmut.«


      »Und wie ist das mit Ihnen, Rinaldo?« Lächelnd legt Corniani den Kopf zur Seite. »Sie haben so ziemlich jedes Gesetz der Marktwirtschaft gebrochen. Sie haben keine Skrupel, Kinder als Straßendiebe loszuschicken. Sie plündern Kreditkarten und die Handtaschen alter Damen. Ausgerechnet Sie wollen mir etwas über Gesetzestreue erzählen?«


      Rinaldo packt den Galgen über sich und zieht sich hoch. »Woher wissen Sie das alles?«


      »Ihr Computer hat es mir verraten.« Corniani wirft einen Blick auf die Uhr. »Ich täte nichts lieber, als mit Ihnen weiter über den ewigen Kampf gegen die Habgier des Menschen zu plaudern. Leider ist mein Zeitplan dicht gedrängt.«


      »Natürlich«, antwortet Rinaldo. »Heute beginnt der Gipfel der G 8.«


      Corniani mustert ihn beeindruckt. »Ich habe Ihre Fähigkeiten nicht überschätzt. Wie sind Sie dahintergekommen?«


      »Das Datum.«


      Der andere lächelt. »Diese Datumsgleichheit zeigt mir auf wunderbare Weise, dass es keinen Zufall gibt. Der Tag, an dem die Cornianis untergingen, wird nun der Tag ihres größten Triumphs.«


      »Das bezweifle ich, Signore.«


      »Wieso?«


      »Ich habe mir die Sicherheitsvorkehrungen für das Gipfeltreffen angesehen. Die Insel Albarella wurde zum Sperrgebiet erklärt. See- und Luftraum sind im großen Umkreis abgeriegelt. Auf dem Flughafen Verona wurde die zivile Luftfahrt eingestellt. Man hat 17 000 Polizisten für die Konferenz abkommandiert, verstärkt durch 2000 Soldaten der Marine.«


      »Ach das.« Corniani macht eine abfällige Geste. »Das ist alles nur Säbelrasseln und Muskelspiel.«


      »Niemand von den Trucidi könnte unbemerkt auf die Insel gelangen.«


      Der andere schmunzelt. »Außer derjenige ist schon dort.«


      Einen Moment lang schweigt Rinaldo. »Sie haben jemanden eingeschleust?«


      »Mehr als das. Meine Kontaktperson genießt absolutes Vertrauen auf dem Gipfel.«


      »Was haben Sie vor, Corniani? Was wollen Sie tun?«


      »Was ich zu tun habe, steht in den jahrhundertealten Satzungen der Trucidi. – Richte den Feind mit seinen eigenen Waffen. Den Fallensteller verstricke in seine Falle. Den Würger erdrossle. Den Henker enthaupte.« Sein Ausdruck wird ernst, ja feierlich. »Mein Feind ist der Teufel mit den vielen Häuptern: Sein Name ist Profit. Heute werden sich die mächtigsten Häupter des Profits an einem Tisch versammeln. Sie wollen ihr schändliches Treiben in der nächsten Zukunft aufeinander abstimmen. Sie bringen Armut und Elend über viele Völker und Menschen der Erde. Dabei nennen sie sich die sogenannten großen Nationen. Das ist hoffärtig, es ist schändlich. Es muss bestraft werden!«


      »Die Männer aus dem Hotel Alexandra …«, antwortet Rinaldo keuchend. »Sie stammen alle aus armen Entwicklungsländern.«


      »Nicht aus freien Stücken. Ihre Länder werden gewaltsam arm gehalten«, erwidert Corniani. »Heute ist unsere Stunde gekommen. Die Trucidi sind Richter und Exekutoren in einem. Wir werden dem Teufelstier sämtliche Häupter abschlagen.« Breitbeinig steht er da, eine Hand auf dem Emblem der Bruderschaft.


      »Dadurch ändern Sie nicht das Geringste am System. Personen sind ersetzbar.« Rinaldos Herz macht sich bemerkbar.


      »Möglich. Aber durch unsere Tat wird ein Vakuum entstehen. Überall stehen Männer der Trucidi bereit, es aufzufüllen. In jedem Land, in jeder Hauptstadt, in jeder Regierung.«


      »Wen haben Sie auf Albarella eingeschleust?«, fragt der Weißhaarige, die Hand auf dem Herzen.


      Corniani mustert ihn amüsiert. »Sie hoffen immer noch, zu fliehen und das Geheimnis rechtzeitig nach draußen zu bringen? Wie rührend. Und wie anmaßend.« Er kommt näher. »Wollen wir nicht endlich auf gleicher Ebene diskutieren?«


      »Wir beide haben nichts zu diskutieren.«


      »Doch. Die Veränderung der Welt.« Er stützt sich auf den Bettfuß. »Das ist auch Ihr ureigenes Thema.«


      »Ich bekämpfe das herrschende System, das stimmt. Aber ich schlage es mit seinen eigenen Waffen. Nicht durch Terror und Gewalt.«


      »Wenn uns eine gerechte Neuordnung der Welt gelingt, eine Umverteilung der Schätze dieser Erde, sind dann die Mittel, wie wir es erreichen, nicht zweitrangig?«


      »Nein, Trucido«, antwortet Rinaldo abfällig. »Sie sind nicht der Erste, der Großmachtträume träumt.«


      Nachdenklich steht der Besucher über ihn gebeugt. »Sie scheinen doch nichts weiter als ein kleiner Hacker zu sein. Ich fürchte, wir sind uns zum ersten und zum letzten Mal begegnet.«


      Rinaldo deutet auf seinen Körper unter dem Laken. »Es gibt nicht mehr viel, was Sie an mir töten könnten. Aber ich bitte Sie, verschonen Sie die jungen Leute.«


      Cornianis Blick verschleiert sich. »Bis jetzt ist Ihnen nichts geschehen.«


      »Wo sind sie?«


      »An einem besonders warmen Ort.«


      »Wo ist Julias Vater?«


      Ein kurzer, verräterischer Blick nach unten. »Sie fragen zu viel.« Mit raschen Bewegungen hüllt Corniani die Silberscheibe wieder ein. »Leben Sie wohl, Rinaldo, oder wie immer Sie heißen.« Er geht zur Tür. »Schade, dass Sie die Größe meiner Idee nicht begreifen.«


      »Schade ist nur, dass Sie die Idee von mehr Gerechtigkeit für die Menschen mit den Mitteln der Menschenverachtung durchsetzen wollen.«


      Corniani geht, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Rinaldo sinkt zurück. Er lässt den Atem ein- und ausfließen. Er sammelt Kräfte. Am Galgen zieht er sich hoch und schlägt die Decke zurück. Vorsichtig setzt er die Füße auf den Boden. Wie unansehnlich seine Beine sind. Weißhäutig, sehnig, von Adern durchzogen. Er ist ein alter Mann, verwundet, mit einem kaputten Herzen. Was soll er ausrichten gegen jene, die ihn festhalten? Wie kann er Hilfe herbeiholen, sich wenigstens bemerkbar machen?


      »Hör auf zu jammern«, beendet er seine Zweifel. »Dein Kopf funktioniert. Er ist das Beste an dir. Denk nach!«


      Die Nadel, die aus Rinaldos Unterarm ragt, der Beutel, der über ihm baumelt, das ist die Wirklichkeit. Ließe sich durch bloße Gedankenkraft eine andere Wirklichkeit erschaffen? Er will es wenigstens versuchen. Sein Blick wandert zur Tür. Haben sie ihn eingesperrt oder ist er ihnen dafür nicht gefährlich genug? Er holt den Infusionsständer an seine Seite und zieht sich langsam daran hoch.


      »Na bitte, du stehst«, ermuntert er sich. »Jetzt zeig mal, dass du auch laufen kannst.«


      Das angeschossene Bein knickt weg. Nur mit Mühe hält er sich fest.


      »Mach schon, du Hinkebein!«


      Wie ein Vogel auf einem Bein hüpft er zur Tür, krallt sich dabei am Ständer fest und rollt ihn weiter. Er hat die Bodenkante nicht gesehen. Ein Rad hängt fest, Rinaldos Welt neigt sich zur Seite. Seine Muskeln zittern, gleich wird er stürzen. Pass auf deinen Kopf auf, denkt er, während er fällt. Dann schlägt er lang hin.
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      Er küsst ihr kleines Ohr. Er küsst die Schläfe mit dem Haarflaum, ihr weiches Haar. Zärtlich bedeckt er ihre Wange mit Küssen, seine Lippen nähern sich ihrem Mund. Er begegnet ihrem Blick. Sie legt den Arm um seinen Nacken und küsst ihn voll Hingabe. »Seit wann bist du in mich verliebt?«, fragt sie. »Vom ersten Augenblick an.« Er berührt ihre Schultern, den Rücken, ihre Taille. Seine Hände streicheln sie. Ihre Haut ist hell, ein Leberfleck an ihrem Schlüsselbein. Seine Hand gleitet auf ihre Brust.


      Tonio schreckt hoch. Mit aufgerissenen Augen starrt er in den quälend hellen Raum. Wie lang hat er geschlafen? Die Hitze ist kaum noch auszuhalten. Sein Körper ist von einem klebrigen Film bedeckt. Er reibt sich die Augen. Mit angezogenen Knien liegt Julia auf der anderen Seite der Matratze.


      Nachdem Pippa in den Schlund des Drachen geklettert war, verloren sie sie aus den Augen. Rauch und schwarzer Qualm, das Feuer wurde kleiner, die Brennkammer verdunkelte sich. Als die Flammen wieder hochschlugen, war Pippa verschwunden. Julia und Tonio wagten sich nicht auszumalen, was mit ihr passiert war. Und taten es doch. Sie beschworen die Möglichkeit, dass Pippa dem Brand entkommen war. Vielleicht gab es da unten mehrere Zugänge, Fluchtwege. Mit Pippas Flinkheit und ein bisschen Glück schien es nicht unmöglich. Minuten verstrichen und jede nahm etwas von ihrer Hoffnung mit. Ihre Beteuerungen wurden schwächer, die Befürchtung wurde größer. Mehrmals noch schaute Tonio in den Höllenofen, wartete und lauschte. Später lagen sie auf der Matratze, anfangs Hand in Hand, dann jeder für sich.


      Wie hat er nur einschlafen können? Tonio springt hoch, läuft auf und ab. Er könnte es sich nie verzeihen, wenn ihr etwas – wenn ihr das Schlimmste zugestoßen sein sollte! Schweiß rinnt ihm über die Schläfe. Wieso hat er sie gehen lassen? Festhalten hätte er sie müssen! Schwach war er, mutlos.


      »Was hast du?« Julia ist wach, doch sie rührt sich kaum. Keine Kraft, um noch aufzubegehren. Sie glaubten, schlimmer könne es nicht kommen, und doch ist es schlimmer geworden. Aus der Kälte der nächtlichen Lagune haben sie sich gerettet, sind dem falschen Polizisten entkommen, sie haben sogar den Überfall auf das Hauptquartier überlebt. Sie sind am Leben, unverletzt, aber mit Julia geschieht etwas, was sie von sich nicht kennt. Der Funke, ihr Glaube an das Leben, beginnt zu erlöschen.


      »Nimm mich in den Arm«, sagt sie, ohne aufzuschauen.


      Kniend zieht er sie an sich, Julia umschlingt ihn. Ihre warme Haut an seiner, ihr Gesicht neben seinem, ihr schwacher Atem. Das ist so ähnlich wie in seinem Traum und ist doch ganz anders. Düstere Zärtlichkeit, verzweifelte Nähe. In der Seele verwundet, drängen sie sich aneinander. Irgendwo ist Liebe, aber sie hat keinen Glanz. Die Sehnsucht verbirgt sich unter dem dunkelgrauen Mantel der Angst. Er streichelt ihren schönen Kopf. Wie zart der Hals ist, wenn ihn kein Haar bedeckt. Ihre Hände umklammern seine Oberarme. Aus dem Streicheln wird ein Klammern, sie will ihn noch näher an sich heranholen. Sie zieht sich an ihm hoch. Ihre Brust an seiner. Ihre Gesichter voreinander.


      »Tonio«, flüstert sie, nicht liebevoll, eher ein Seufzen, nach dem nichts mehr kommt. Er antwortet, Laute nur, Sprache ohne Worte, er hält ihr Gesicht in seinen Händen. Die Traurigkeit, die alles sinnlos erscheinen lässt, auch ihren Kuss. Er küsst sie, vielleicht kann er die Traurigkeit mit ihr teilen. Er nimmt ihre Berührung an, erwidert sie, aneinandergepresst umschlingen sie den Körper des anderen. Ihre Beine um seine Hüften, seine Hände streicheln, halten fest, da ist Rücken, sind Rippen, Bauch und Brüste. Ihr Mund entdeckt seinen Hals. Sie küsst, nein beißt, nein frisst ihn, sie macht Tonio schreien. Er stöhnt und treibt mit ihr weiter.


      Finger gleiten ineinander, Lippen, Zähne, auch ihre Augen manchmal. Ein Blick fragt den anderen, was sie tun. Sie begreifen nichts, wollen nichts wissen. Die Gedanken sind woanders, Verzweiflung ist überall. Und doch das Glück, nicht wahr, das Glück hat sich hereingeschlichen. Es besucht und überrascht und überfällt sie. Wie verschließt man sich dem Glück? Das sind Sekunden, in denen alles andere verdorren muss. Minuten, denen Leere und Ausweglosigkeit folgen werden, wahrscheinlich Reue. Aber das Glück schickt man nicht weg, niemand kann das. Es stülpt sich über uns, über sie, verzweifelt treiben sie durch den Rausch. Noch nie bis zu diesem Augenblick hat Julia in Tonio den Mann erlebt, noch nie hat er sich einer Frau so vollkommen geöffnet. Es ist das eine und das schmerzhaft einzige Mal, dass sie ganz Mann und Frau füreinander sind.


      Der Preis, den sie bezahlen, ist hoch. Mitten in dem unfassbar Neuen muss Tonio an Pippa denken, die vielleicht in der Schwärze, im heißen Tod gefangen ist, Pippa, die das Opfer auf sich nahm, während er zurückblieb. Tonio liebt die schöne Julia, er rast mit ihr in die Helligkeit und kann zugleich das tapfere Mädchen nicht vergessen, mit dem er alles teilte, bis auf das eine. In seiner Vorstellung sieht er den scheuen Glanz in Pippas Augen, die tausendfache, zugleich unverwechselbare Geste, mit der sie das Haar zurückwirft. Er denkt an ihre zarten Füße, wenn sie am Lido nebeneinander durch den Sand liefen. Er ist krank vor Sorge, zugleich dem Glück mit Julia hingegeben. Und das zerreißt ihn. Er schaut in ihre Augen, wie sie groß und staunend werden und sich langsam schließen. Er fühlt sie an sich gepresst und verliert Pippa keinen Moment aus dem Blick. Das ist unerträglich, Tonio schreit, nicht vor Verzückung. Er wälzt sich zur Seite, reißt Julia mit sich, dreht sich ohne sie weiter, kauernd kommt er hoch, starrt sie an, als ob er sie nicht kennen würde.


      »Was ist?«, sagt sie außer Atem. »Was hast du?«


      Reden kann er nicht, drängt sich wieder in ihre Arme. Sie liegen da, ihr Atem, ihre Glieder. Sie werden leiser, draußen keucht der Drache, ächzt und vertilgt Müll. Vielleicht hat er auch Pippa verschlungen. Tonio will in diesem Moment glücklich sein. Julia möchte glücklich sein, losgelöst und ausgelassen. Sie haben die Schönheit des Moments gekostet, sie werden es nie vergessen. Doch kein Morgen könnte greller, kein Erwachen quälender sein als diese spürbar verrinnende Zeit, während der sie nebeneinanderliegen.


      »Es tut mir leid«, flüstert Tonio.


      Ein unerhörtes Bekenntnis. Julia versteht es und fühlt vielleicht deutlicher als er, dass sich Tonios Herz geöffnet hat. Seit der Begegnung mit ihr tat sich die verschlossene Grotte seiner Gefühle auf. Doch wo er Julia als Herzensgefährtin erwartet hat, kam ihm eine andere entgegen. Eine, die er schon lange kennt. Ein Mädchen, das für ihn mehr Junge, Gefährte, Retter war als alles andere. Jetzt, da er die Wahrheit ahnt, da sein Gefühl zerrissen wird zwischen der einen und der anderen, ist es zu spät.


      Vielleicht hat er Pippa erst im Moment des Abschieds durchschaut, ohne zu wissen, dass es ein Abschied für immer sein könnte. Das ist so unfassbar, dass Tonio darunter förmlich begraben wird. Julia aber, das kluge Mädchen aus Düsseldorf, spürt viel davon. Deshalb liegt sie regungslos da, denkt und erinnert sich – die Minuten, als sie allein über den Markusplatz rannten, das Telefongespräch unterhalb des Campanile, ihr Weg huckepack durch die Gassen, als Tonio die durchnässte Julia trug –, sie lächelt. Vielleicht erblüht eine Art von Liebe in einer einzigen Nacht, wächst und erfüllt sich und findet in derselben Nacht auch schon ihr Ende. Und es gibt eine andere Liebe, die Zeit braucht, um mit der Zeit zu reifen. Möglich, dass Julia in Venedig beides erlebt und gesehen hat. Inmitten des Grauens empfindet sie das als Geschenk. Ihre Gedanken verlieren sich. Allmählich merkt sie, dass Angst und Traurigkeit durch das Erlebte kleiner werden. Das Leben meldet sich zurück, Julia freut sich wieder an ihm.


      »Pippa ist bestimmt durchgekommen.« Sie setzt sich auf.


      Tonio schaut zu ihr hoch. »Wenn du recht hättest, Julia – ach, wenn du nur recht hättest!«
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      Pippa will aufstehen. Sie kann nicht. Die Arme wollen sich nicht aufstützen, die Beine nicht stehen. Schwerfällig heben und senken sich ihre Lungen. Sie hat zu viel von dem beißenden schwarzen Rauch abgekriegt, der im verbrennenden Müll freigesetzt wird. Gift und Dreck musste Pippa einatmen. Das keucht und pfeift aus ihrem Inneren. Sie will ja atmen, einsaugen will sie die Luft, aber die Instrumente streiken.


      Da kommt er gefahren. Er will abladen, das ist seine Aufgabe. Pippa kann den anrollenden Müllwagen sehen, doch als Retter willkommen heißen kann sie ihn nicht. Sie liegt im Schmutz. Was die Menschen Tag für Tag wegwerfen, ist Pippas Bett geworden. Vielleicht sogar ihr Grab. Auch die Hände hat es arg erwischt. Bis jetzt unterliegt der Schmerz noch dem Schock und der Macht des Adrenalins, das Pippa half, der Hölle zu entkommen.


      Mit Turnschuhen rennt man nicht auf glühendem Metall. Pippa hatte keine Wahl. In ihrem Rücken hörte, spürte sie die Flammen erwachen. Während sie puren Tod einatmete, während die unfassbare Hitze ihr fast die Sinne raubte, konnte sie nur dastehen und warten. Sie starrte hinauf und hoffte, dass sich der Trichter endlich öffnen, dass neuer Müll auf den Rost fallen würde. Ihr Stehen wurde zu einem Tanz. Die Hitze fraß sich durch ihre Schuhe, fraß die Sohlen auf. Das rüttelnde Blech rückte Pippa von ihrem Standpunkt weg. Sie sprang und zappelte, während Ohnmacht sie fast überwältigte.


      Da öffnete sich der Schlund über ihr und erbrach Abfall jeglicher Art. Man kann den Italienern vieles zugutehalten, Vorreiter in Sachen Mülltrennung sind sie nicht. Was zum Abfall kommt, soll möglichst schnell verschwinden, lautet die italienische Philosophie. Unsortiert ergossen sich verwesendes Gemüse, Joghurtbecher, Pappe, sogar Schrott auf Pippa. Sie bedeckte den Kopf, so gut es ging, trotzdem kam es einer Steinigung gleich. Bald stand sie hüfttief im Unrat. Zog und arbeitete sich hervor, kletterte auf den Müllhügel, sprang hoch und erreichte den Rand des Trichters. Ein weiterer Schwall Abfall riss sie erneut in die Tiefe. Der glühende Rost drohte sie fortzurütteln. Sie erkannte, dass sich der Trichter wieder schloss, und sprang ein zweites Mal. Nur ihrem schmalen Körper verdankt Pippa, dass sie im letzten Moment in den Schlund klettern konnte. Ein schlimmerer Gestank ist nicht vorstellbar. Pippa war egal, was sie da roch, sie wollte Tageslicht, Luft und Freiheit.


      Jetzt zahlt sie den Preis für ihren Irrsinn. Hätte sie in dem Raum mit der Matratze nicht bequemer überlebt? Sie liegt da und kann die einfachsten Dinge nicht mehr tun. Sie kriecht ein Stück, fällt zusammen, ringt nach Luft. Der Müllwagen ist schon ganz nah. Früher einmal war er weiß, jetzt sieht er aus wie der Inhalt, den er transportiert. Er fährt nicht zum Trichtermund, wo Pippa liegt, sondern in eine andere Richtung. Der Müll wird vor der Verfeuerung mit geschreddertem, leicht entflammbarem Kunststoff versetzt.


      Der Müllwagen rollt an Pippa vorbei.


      Der Müllwagen rollt nicht an Pippa vorbei.


      Er stoppt so hart, dass der schwere Aufbau schaukelt und die Räder im Staub weiterrutschen. Möwen fliegen hoch, der bremsende Laster hat sie erschreckt. Die Fahrertür geht auf, ein schwerer Mann klettert steif zu Boden. Der Mann hat seine guten Jahre lange hinter sich. Sein Kopf ist kahl rasiert, ein mächtiger Schnäuzer teilt sein Gesicht in Norden und Süden. Er hat noch gerade so viele Zähne, wie man braucht, um nicht nur Brei zu mümmeln. Violette Ringe rahmen seine Augen ein. Ein kariertes Hemd mit Schweißflecken, die orange Latzhose seiner Zunft trägt er und Stiefel, die vom Säuregehalt im Müll verätzt sind.


      Der Müllmann umrundet seinen Wagen. Er hat etwas gesehen, glaubt er zumindest. Mit der Verlässlichkeit seiner Augen steht es auch nicht zum Besten. Es gab Zeiten, da sah er sogar Dinge, die nicht existierten. Damals kaufte er täglich billigen Fusel beim Discounter und füllte ihn in eine Mineralwasserflasche um. So konnte er saufen und glaubte, keiner bemerke den Unterschied. Inzwischen ist reines Wasser in seiner Flasche. Wäre es anders, wäre auch nur ein Quäntchen Alkohol darin, dieser Mann wäre rettungslos verloren. Er will nicht mehr viel vom Leben, nur draufgehen, das will er noch nicht.


      Seine Augen hatten recht. Jemand liegt an einem Ort, wo kein Mensch liegen sollte. Geht man von der Größe aus, ist das ein Kind. Kein Kind, wenn man die Kleidung betrachtet. Etwas an dem Menschenwesen kommt dem Müllmann bekannt vor. Der blaue Schal, den sie über dem Kopf trägt. Er ist zum Teil verbrannt, verkohlt, er hängt in Fetzen. Dieses Blau hat der Müllmann nirgendwo anders gesehen als an ihr. Eigentlich ist es unmöglich, dass sie da liegt, auf dieser Halde, weit weg von Venedig. Der Müllmann steigt hinauf und dreht sie herum. Im ersten Schreck glaubt er, sie hat sich schlimme Verbrennungen zugezogen, doch es sind Ascheteile, die an ihrem Gesicht festkleben. Schweiß und ein wenig Blut vermischen sich damit. Sie röchelt, ihr Kopf hängt schlaff in seinen Armen, sie schlägt die Augen auf.


      Nebel, Schmerz, eine entfernte Welt. Doch in dem verschwommenen Bild erkennt Pippa etwas, was sie seufzen lässt. »Rodolfo«, keucht sie mit dem bisschen Luft, das ihr geblieben ist. »Was … machst du hier …?«


      »Das frag ich dich, Kleine.« Beim Sprechen beben die Spitzen seiner Schnurrbarthaare.


      »Rodolfo –«


      »Ich hol dich da raus. Laufen kannst du wohl nicht?«


      Pippa schüttelt den Kopf. Er nimmt sie auf seine Arme. Er sieht den Zustand ihrer Hände, das aufgerissene Hosenbein. An den Schuhen fehlen die Sohlen, das Schwarze darunter könnten Pippas Fersen sein.


      »Seit wann bist du … bei der Müllabfuhr?« Ihr Kopf wippt im Rhythmus seiner Schritte.


      »Zwei Jahre. Es macht mir Spaß. Man kommt rum, man ist an der frischen Luft.« Wegen des herrschenden Gestanks muss Rodolfo grinsen. Viele Zähne hat er wirklich nicht mehr.


      Rodolfo, wie er grinst, ist Pippas einzige Erinnerung an ihn. Damals tauchte er auf wie ein Gespenst.


      »Na, mein Junge, wie geht’s?«, sagte Rodolfo Greco zu seinem Sohn. Er hatte Tonio in dessen Stammcafé aufgespürt. Das Café mit der großen Uhr über den Toilettentüren, mit dem Spielautomaten und der Bar, wo Tonio und Pippa zahllose Gran latte getrunken hatten. So perfekt Rodolfo darin war, zu verschwinden, so gut wusste er Bescheid, wie er seinen Sohn finden konnte, wenn er etwas von ihm wollte. Der Mann mit dem mächtigen Schnäuzer setzte sich zwischen sie und bestellte Magenbitter.


      »Das alte Leiden.« Er tippte auf seinen vorgewölbten Bauch. »Mein Magengeschwür.« Er kippte den Fernet und bestellte gleich den nächsten.


      Trunksucht war das wahre Leiden von Tonios Vater und der Junge wusste das.


      Angeheitert durch drei Liköre, legte Rodolfo den Arm um Pippas Schulter. »Und du bist also seine Freundin?« Er lachte.


      »Wir sind Kollegen«, lachte sie zurück. Pippa fand Tonios Papa nicht übel. Ein Bär, ein Raubein, dem man besser nicht im Zorn begegnete. Aber er hatte auch etwas Gemütliches und Weiches. In seinem Arm konnte man sich geborgen fühlen.


      »Wie laufen die Geschäfte, Sohn?« Der Vater hatte nie genau nachgefragt, welchen Beruf Tonio eigentlich ausübte. Er ahnte die Wahrheit, es kümmerte ihn nicht.


      »Nicht besonders«, antwortete der Sohn.


      »Da geht’s dir wie mir. Harte Zeiten. Besonders wenn man alt wird.«


      Tonio kannte das Spiel. Der Vater wollte nie viel Bares von ihm, aber er würde sich nicht verdrücken, bevor Tonio ihm ein bisschen Geld gegeben hatte. Mit ein paar Scheinen deckte er seinen Schnapskonsum für den Rest der Woche. Insgeheim war der Junge sogar stolz, dass er seinem Papa helfen konnte. Nur die plumpe Art, wie der Alte ihn anbettelte, fand er würdelos.


      »Ich hatte ein paar Ausgaben«, sagte Rodolfo an dem Morgen, als Pippa dabeisaß.


      »Ausgaben, du?«, fragte Tonio bissig. »Hast du dir neue Schnapsgläser gekauft?«


      Der Alte kicherte. »Was soll man mit einem Burschen machen, der so frech zu seinem Vater ist?« Rodolfo zwinkerte Pippa zu.


      »Sagen Sie ihm einfach, wie viel Sie brauchen.«


      »Würde ich ja! Würde ich sofort, aber ich fürchte, es macht ihn wütend, wenn sein alter Herr ihn um Geld angeht.«


      Sie redeten miteinander, als ob Tonio nicht dabeisitzen würde. Schließlich wanderten die Banknoten von der Hand des Sohnes in die Hand des Vaters. Rodolfo sagte noch, wie gut der Junge und Pippa zusammenpassen würden, und verschwand so unauffällig, wie er gekommen war. Zurück blieb ein in sich gekehrter Tonio, der den Rest des Tages wenig redete.


      Pippa reißt die Augen auf. Ist sie ohnmächtig geworden?


      »Du musst ins Krankenhaus.« Rodolfo trägt sie den Hügel hinunter.


      »Nein – warte –« Hoch wie ein Haus erhebt sich der Müllwagen über Pippa. »Ich … muss … Wir müssen …« Das Atmen fällt so schwer. Pippas Glieder hängen bleiern im Arm des Mannes. Ständig gleitet sie in die Bewusstlosigkeit. Dabei will sie nur den einen entscheidenden Satz aussprechen: Dadrin ist dein Sohn!


      »Wo – sind wir?«, flüstert Pippa.


      Er zeigt aufs blaue Meer. »Schau dich um. Dort liegt Albarella.«


      »Alba…?« Sie beginnt zu hecheln.


      »Riesenwirbel heute dort drüben. Alles abgesperrt. Nur die Müllabfuhr hat eine Ausnahmegenehmigung.«


      Pippa bemerkt den Plastikausweis auf seiner Brust. Sie muss – muss! Sie muss ihre fünf Sinne zusammenbekommen.


      Motorenlärm, Reifen poltern, Staub wirbelt auf. Ein Geländewagen nähert sich von der anderen Seite der Müllverbrennungsanlage.


      »Was will der denn hier?« Der Müllfahrer bleibt stehen.


      Pippa ringt nach Luft. »Das … sind sie –!«


      Der Wagen stoppt.


      Rodolfo begrüßt den Ersten, der aussteigt. »Gut, dass ihr kommt, Jungs.«


      Der Mann ist schwarz gekleidet, sein Haar streng frisiert. »Was haben Sie hier zu suchen?«


      »Das ist ’ne Frage.« Grinsend zeigt Rodolfo auf seine Arbeitskluft. »Müll – Müllmann – Müllhalde. Alles klar, mein Junge?«


      Einen Augenblick ist sein Gegenüber irritiert.


      »Ich hab das Mädchen hier gefunden. Rauchvergiftung, würde ich sagen. Sie muss in die Klinik.«


      Sandro tritt näher. »Wir kümmern uns um sie.«


      »Hm«, macht der Alte. »Mit eurem Geländeflitzer wärt ihr wahrscheinlich schneller als ich.«


      Pippa zappelt und drängt sich an ihn. Sie will schreien. Mehr als ein Krächzen kriegt sie nicht zustande.


      »Geben Sie sie mir«, sagt der in Schwarz mit tiefer Stimme. »Wir machen das.«


      Rodolfo wirft einen Blick in Pippas Augen. Nackte Angst ist in ihnen. »Ich frag mich nur, wie das Mädchen überhaupt hierhergeraten ist.«


      »Nicht dein Problem«, erwidert Sandro, schärfer diesmal.


      Rodolfos Augenbrauen verfinstern sich. »Stimmt.« Schützend legt er die Hand auf Pippas Schulter. »Andererseits, ich hab sie gefunden, ich fahr sie auch ins Krankenhaus.«


      »Mach keine Schwierigkeiten.« Sandro wirft einen Blick hinter sich. Zwei weitere sind ausgestiegen. Der erste sieht einer Bulldogge zum Verwechseln ähnlich.


      Rodolfo ist ein Säufer, ein Lügner, ein Charakter, der nicht zum Vorbild taugt. Wer ihn kennt, weiß aber auch, Rodolfo ist ein sturer Hund. Wenn ihm einer dämlich kommt, so wie der geschleckte Typ, hat Rodolfo schon genug. Dann gehen bei ihm die Rollläden runter. Mit geschlossenen Rollläden ähnelt Rodolfo einer Dampfwalze.


      Das Mädchen im Arm, stößt er den Dunklen gegen die Brust. Sandro stolpert rückwärts. Schneller, als man es seinen alten Beinen zutraut, ist der Müllmann an der Beifahrertür, reißt sie auf und kippt Pippa hinein. Hinter ihr klettert er ins Führerhaus und quetscht sich auf seinen Sitz. Die Männer draußen machen klar, dass sie keinen Spaß verstehen. Waffen kommen ins Blickfeld, sie sind auf den Lasterfahrer gerichtet.


      Ein Müllwagen ist weder schön noch praktisch. Doch eines muss man anerkennen, er ist robust. Rodolfo lässt den Diesel heulen, er duckt sich und gibt Gas. Die Männer springen zur Seite.


      Plötzlich sind überall helle Wespen unterwegs. Die Wespen könnten auch Kugeln sein, die ins Blech des Müllwagens schlagen. Tssiu, machen die Wespen, eine durchschlägt die Windschutzscheibe.


      »Runter mit dir.« Er gibt Pippa einen unsanften Schubs, sie landet auf dem Kabinenboden. Die Wespen, der röhrende Motor, Tonios Vater murmelt: »Das ist vielleicht ein Scheißvormittag.«


      Der schwere Wagen, angefüllt mit Müll, kann auf dem engen Platz nicht wenden. Dort, wo Platz wäre, steht der Geländewagen im Weg.


      »Ist ja nicht meine Karre«, knurrt Rodolfo und rammt das Auto. Wenig Blech, viel Plastik und Design gehen zu Bruch. Rodolfo stößt zurück. Die Männer springen um seinen Brummer wie wütende Hunde. Der mit der Bulldoggenfresse springt seitlich hoch und hält sich am Außenspiegel fest. Rodolfo öffnet die Tür. Der Ruck, der Stoß, die Bulldogge überschlägt sich im Staub.


      »Was haben die bloß gegen uns?« Rodolfo wirft einen Blick zu der zusammengekauerten Pippa auf dem Boden. Bevor sie antworten kann, lässt er es zum zweiten Mal krachen. Sie wird herumgeworfen.


      »Wo seid ihr, Jungs?« Er schaut in die Außenspiegel und legt den Rückwärtsgang ein. »Ihr wollt gegen den Müllmann kämpfen? Könnt ihr haben.« Rodolfo betätigt den roten Knopf und legt den gelben Hebel um. Der rote Knopf, der gelbe Hebel sind seine Lieblingsspielzeuge. Darum macht er den Job, das bringt Spaß, es gibt ein Gefühl von Macht.


      »Schließlich bin ich deshalb hergekommen«, sagt er zu Pippa und beobachtet im Spiegel, wie die Eingeweide des Müllwagens sich nach draußen ergießen. Ein knurrendes Geräusch, die Hydraulik schiebt ein paar Tonnen der Sachen, die keiner mehr braucht, ins Freie. Das knistert und birst, eine prächtige Entladung.


      »So ’n Pech.« Rodolfo hat wieder das Grinsen im Gesicht. »Da stand wohl ein Geländewagen im Weg.« Er legt den gelben Schalter in die andere Richtung. »Wo ist der bloß geblieben?« Im Rückspiegel sieht man nur noch einen Berg von Müll. Rodolfo wechselt die Gänge. »Nichts wie weg hier.«


      Auch wenn Pippa sich wünscht, fortzukommen, es ist zu früh. Erst muss noch etwas erledigt werden. Sie nimmt alle Kraft zusammen und zieht sich am Sitz hoch. »Ton…«, sagt sie. Zu leise. Pippa schreit. »Tonio ist dadrin!«
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      Tonio mag nicht mehr liegen. Gleich dem Panther im Käfig läuft er von Wand zu Wand zur Tür, wirft einen Blick in die Brennkammer, tut ein paar Schritte auf den Steg. Banges Warten, Blick ins Feuer, zurück zu Julia. Tonio macht Liegestütze. Die Ungewissheit peinigt ihn, auch sein Gewissen, dass er Pippa gehen ließ. Jede Gefahr wäre leichter zu ertragen als die Untätigkeit.


      Dauernde Helligkeit ist so schlimm wie unausgesetzte Dunkelheit, sie raubt das Gefühl von Zeit. Die Deckenfluter verbreiten grelles Licht. Tonio hat jeden Winkel des Gefängnisses nach einem Lichtschalter abgesucht, umsonst. Er und Julia haben geredet, ihre Chancen auszurechnen versucht.


      »Und wenn die Trucidi die Politiker des G-8-Gipfels als Geiseln nehmen wollen?«


      »Dann hätten sie sofort die italienische Polizei am Hals und das Militär und die NATO.«


      »Und wenn sie nur einen von denen entführen wollen?«


      »Das würden sie kaum auf einer schwer bewachten Konferenz versuchen.«


      »Und wenn sie die Leute einfach reihenweise umbringen?«


      Ihr Gespräch ist sinnlos. Es fehlt die Basis, es fehlt ein kranker Kopf, der so einen Plan erfinden könnte. Julia und Tonio haben Angst, sie sind nervös, halb nackt, sie haben Hunger. Aber ihr Kopf ist noch in Ordnung.


      »Renn nicht rum. Komm her.«


      Sie öffnet ihre Arme. Der Kuss ist schön, die Zärtlichkeit tut gut. Aber der Spalt zwischen ihrem Glück und dem, was vor ihnen liegt, wird größer. Drei Deckenfluter, Hunger, Unruhe, das ist die Wirklichkeit.


      »Ich bin als Kind mal in einen Schacht gefallen«, sagt sie.


      »In Düsseldorf?« Er richtet sich auf.


      »In England. Die haben verlassene Minen da. Und die stürzen von Zeit zu Zeit ein.«


      »Was für Minen?«


      »Zinn, glaube ich.«


      Das ist die Notabschaltung des Gehirns. Wenn das Gehirn die Realität nicht länger erträgt, wird sie ausgeblendet. Das Gehirn nimmt dafür die Erinnerung zu Hilfe. Julia erzählt die Geschichte, wie sie als Zehnjährige ein Warnschild missachtet hat und auf das Minengelände schlich. Die alten Stollen waren versiegelt, es sah ungefährlich aus. Plötzlich gab ein Hohlraum nach, sie stürzte, rutschte, wurde in die Tiefe gerissen.


      »Verschüttet sein ist schlimm. Du denkst, du kriegst nie wieder Luft.«


      »Aber irgendwie hast du’s geschafft, rauszukommen.«


      »Woher weißt du das?«


      »Sonst wärst du nicht in Venedig aufgetaucht.«


      »Hätte ich es bloß nie getan.«


      Er versteht, wie sie es meint. Tonio springt auf, ist wieder unterwegs zur Tür.


      »Ich weiß noch gar nicht, was ich zu Weihnachten mache«, sagt er.


      Sie sehen sich an und prusten los. Weihnachten? Glitzerbeleuchtung und Tannenbaum und kitschiges Fernsehprogramm? Das ist das Letzte, worauf man in einem Augenblick wie diesem kommen kann.


      »Ist doch nur noch ein Monat bis dahin«, lacht Tonio. »Was machst du zu Weihnachten?«


      »Unsere Doppelnummer«, antwortet sie. »Meine Eltern wollen nicht zusammen feiern. Also gibt es erst mal Bescherung bei Mama und meinem Stiefvater, dazu Gans und Rotkohl. Danach setze ich mich in die Tram und fahre zu Herbert. Dort gibt es auch Gans, aber die tiefgekühlte, die aus der Mikrowelle.«


      »Zweimal Bescherung? Du bist ein Glückspilz.«


      »Ich hätte nichts gegen ein paar Geschenke weniger, wenn Papa dafür nicht so ein Trauerkloß wäre. Du weißt schon: Zu Weihnachten ist es am schwersten und so.«


      »Warum sucht er sich keine Freundin?«


      »Weil er Mama noch liebt. Jetzt, wo sie weg ist, erst recht. Außerdem ist es nicht so einfach, als Bulle jemand Nettes kennenzulernen.« Julia wartet, bis Tonio von der Wand zurückkommt. »Feierst du mit Rinaldo?«


      »Der verbringt Heiligabend mit seiner Frau.«


      »Wirklich? Seine Bude sieht nicht so aus, als würde da ein weibliches Wesen hausen.«


      »Tut sie auch nicht. Sie hat ihn vor vielen Jahren verlassen. Sie hat ihre Pferde mehr geliebt als ihn.«


      »Pferde?«


      »Er hat mir wenig davon erzählt. Ich weiß nur, seine Frau wollte Pferde züchten. Und er wollte nicht aus Venedig weg.«


      »Wo liegt das Problem?«


      Tonio breitet die Arme aus. »Pferde – in Venedig?«


      »Stimmt, das ist hart. Außer es sind schwimmende Pferde. Wie kann er dann mit ihr Weihnachten verbringen?«


      »Auf seinem Bildschirm.«


      »Stille Nacht, heilige Nacht – über Skype?« Julia seufzt. »Noch so eine traurige Art, das Fest zu begehen. Und du?«


      »Ich laufe Heiligabend durch die Straßen und lausche auf die Weihnachtslieder, die aus den Fenstern schallen.«


      »Das hört sich schrecklich einsam an. Wieso feierst du nicht mit Pippa?«


      »Die kocht für ihren Onkel. Da will ich nicht hin.«


      Sie verstummen. Plötzlich ist Pippa zwischen ihnen. Pippa, deren Schicksal sie nicht kennen, Pippa, um die sie fürchten.


      »Und dein Vater? Könntest du nicht mit ihm feiern?«


      »Nie im Leben.« Tonio nimmt seinen Gang wieder auf.


      »Du hast doch nur noch ihn.«


      »Ich will ihn aber nicht haben!« Mit gesenktem Kopf läuft er weiter.


      Das Licht tut weh. Julia schließt die Augen.


      ***


      Rodolfo hält sich nicht für besonders mutig. Er ist kein Typ, der plötzlich zum Actionhelden wird. Immerhin hat er die schweren Jungs im Geländewagen unter Tonnen von Müll begraben. Wer je versucht hat, unter einem Berg von Abfall hervorzuklettern, weiß, da helfen weder Waffen noch Flüche. Man muss buddeln. Und das kann eine Weile dauern.


      Rodolfo griff zum Telefon und wählte die Notrufnummer. Sie kommen. Wahrscheinlich kommen sie schon bald. Auf sie warten kann er nicht. Er überließ Pippa sein Handy, sie soll ihnen sagen, was sie weiß. Er hat das Mädchen an einem sicheren Ort abgesetzt, neben der Straße, über die die Carabinieri anrollen werden.


      Das Eingangstor ist aus Eisen, schwere Riegel legen sich quer. Rodolfo besitzt einen besonderen Schlüssel, er fährt einen Mülllaster. Frontal würde er an dem Tor scheitern. Er rammt es mit dem Hinterteil seines Wagens. Harter Aufprall, er und sein Laster werden durchgeschüttelt. Er steigt aus. Einen ordentlichen Blechsalat hat er angerichtet. Wie ein zurückgeschlagener Vorhang klafft eine Ecke des Tores auf. Der Müllmann quetscht sich durch.


      Schalttafeln, Kontrollleuchten, in der Mitte ein Pult mit Monitoren. Da sitzt jemand. Der Mann hat gerade noch Zeitung gelesen, als der Rums ihn aufschreckte. Rodolfo ist nicht überrascht, dass der Mann allein ist. In so einer Anlage arbeiten nur wenige Menschen, das meiste läuft vollautomatisch ab.


      »Sind Sie verrückt geworden?« Der Mann trägt einen grauen Monteurmantel. Lose hängen die Zeitungsblätter in seiner Hand. »Was haben Sie mit der Tür gemacht?«


      »Ich muss in den Brennraum«, antwortet Rodolfo.


      »Das Tor werden Sie bezahlen!«


      »Sie haben Gefangene hier drin. Wo sind die?«


      »Gefangene? Wollen Sie mich verkohlen?«


      »Sie wurden heute Nacht gebracht.«


      »Wer sind Sie? Der Sheriff?« Der Mann legt die Zeitung auf das Schaltpult.


      »Wem gehört der Betrieb?« Rodolfo sieht sich um. Eine Eisentreppe führt bis unter die Decke hoch. Wenn er Pippas gekeuchte Beschreibung richtig verstanden hat, muss das der Weg zum Steg sein.


      »Den Leuten aus Chioggia«, antwortet der Zeitungsleser. »Und die rufe ich jetzt an.« Er greift zum Telefon. »Und die Polizei.«


      »Bemühen Sie sich nicht.« Rodolfo trabt los. »Die sind schon unterwegs.«


      »Wo wollen Sie hin? Hey! Hey!«


      Rodolfo ist nicht zu Diskussionen aufgelegt. Während sich der andere lautstark wichtigmacht, rennt Rodolfo die Treppe hoch. Nicht ganz so schnell, wie ihm lieb wäre. Er kommt rasch außer Atem. Viele Jahre lang hat er seinem Körper übel mitgespielt, hat Sachen angestellt, auf die er nicht stolz ist. Im Grunde ist Rodolfo ein umgänglicher Mensch, fröhlich, sogar fürsorglich. Selbst heute fragt er sich noch oft, weshalb Antonia sterben musste. Warum straft Gott eine schöne junge Frau mit einer Krankheit, die sie von innen aushöhlt? Warum lässt er sie ein Kind zur Welt bringen und nimmt dem Kind die Mutter?


      Tonios Geburt sei der Auslöser der Krankheit gewesen, hat man behauptet. Der Kleine kann nichts dafür, das weiß Rodolfo. Aber er kann einfach nicht vergessen, dass der Neugeborene Antonia alle Kraft genommen hat. Quälend langsam welkte sie dahin. In dieser Zeit trank Rodolfo mehr Schnaps, als ihm guttat, nachts kam er immer seltener nach Hause. Drei Jahre dauerte Antonias Prüfung, dann wurde sie endlich erlöst. Nachdem Rodolfo seine Frau auf der Insel San Michele beigesetzt hatte, war er nicht mehr der Gleiche. Er kämpfte mit dem Dämon, meistens war der Dämon stärker. Er befahl ihm, dass Rodolfo seinen kleinen Sohn ans Bett fesselte, wenn er nachts losziehen und saufen wollte. Rodolfo verlor seine Arbeit, die Wohnung und seinen Stolz.


      Als man ihm das verwahrloste Kind wegnahm, war er fast erleichtert. Umso schlimmer, dass der Junge immer wieder zu seinem Vater zurückwollte. Alles, was diese kleine Seele, der man die Mutter genommen hatte, wollte, war sein Vater. Er sollte Familie, Vorbild und Freund in einem für ihn sein. Rodolfo bewältigte die Aufgabe nicht. Je mehr Tonio sich in seine Nähe drängte, desto brutaler stieß er ihn zurück. Es brach ihm fast das Herz. Aber er konnte nicht anders. Er war nicht der wunderbare Mann, den der Junge in ihm sehen wollte. Er war ein Trinker, ehrlos, verschlagen, er wurde sogar zum Dieb. Tief im Geheimen weiß Rodolfo, er selbst hat seinen Sohn zum Dieb gemacht, er und niemand sonst.


      Deshalb rennt der verbrauchte Mann in einem Tempo die Eisentreppe hoch, dass ihm schwindelig wird. Er ringt nach Atem, Schweiß bricht ihm am ganzen Körper aus. Doch wenn er einmal im Leben etwas Gutes für sein Kind tun darf, will er verdammt sein, wenn er es diesmal vermasselt. Er erreicht den oberen Absatz. Zwei schwere Riegel, nur mit Mühe zu bewegen. Selten öffnet jemand diese Tür. Unten telefoniert der Angestellte. Oben geht der Müllmann hinein.


      Er hält die Hand vors Gesicht. Die Hitze ist wie ein Fausthieb. Er starrt in die Tiefe. Unmöglich. Kein Mensch kann lebend diesen Flammenschlund passieren. Rodolfo glaubt einfach nicht, dass Pippa das Feuer überlebte, den Trichter erreichte und durch ihn entkam. Wer da hinuntersteigt, ist tot, denkt er und läuft.


      Gegenüber öffnet sich die Tür. Als wäre der Steg über der Flammengrube eine Flaniermeile, begegnen sich zwei Männer aufeinander zu. Der eine im orangen Outfit, mit schweren Stiefeln, der andere so gut wie nackt. Rodolfo erkennt blaue Boxershorts und einen dunklen Haarschopf. Tonio sieht einen Overall, das karierte Hemd kommt ihm bekannt vor. Der kahle Schädel, das gerötete Gesicht. Tonio bringt seine Wahrnehmung nicht mit der Wirklichkeit in Einklang. Ein Müllmann läuft auf ihn zu. Ein Müllmann passt hierher. Aber nicht sein Vater! Sein Vater passt einfach nicht hierher. Tonio bleibt stehen. Täuschen ihn die Flammengebilde, der Rauch? Verliert er langsam den Verstand?


      »Tonio!«, ruft die heisere, bärige, vertraute Stimme. »Mach schon!« Obwohl der Drache faucht, hört man den Müllmann näher trampeln.


      »Papa?«, flüstert der Junge. Qualm kommt ihm in die Augen. Er blinzelt. »Papa – Papa?«


      Der Müllmann ist nur noch ein paar Schritte entfernt. Der vorgewölbte Bauch, der markante Bart, die großen Hände. Wer könnte diesen Mann verwechseln? Alles ist plötzlich in Tonio wach, das Jetzt und auch das Damals. Das betrunkene Gutenachtlied, das ihm der Vater sang. Der Strick, mit dem er ihn ans Bett fesselte. Sein Lachen und sein Zorn. Die Hand, die auf Tonio einschlug, als er noch kaum laufen konnte. Die Hand, die die Salamischeiben von der Pizza pulte, damit der Junge sich nicht den Mund verbrannte.


      Sie sind sich nah. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Sprechen oder Schweigen. Tonio schweigt. Der Mann bleibt stehen. Kaum merklich hebt er seine Arme, eine Aufforderung voll Scheu und Ängstlichkeit. Tonio stürzt in diese Arme. Er klammert sich an den breiten, schweißnassen Rücken des Vaters, riecht, spürt, fühlt den Atem des geliebten Mannes. Er versteht nicht, was es da zu heulen gibt, weshalb er nicht sofort Julia holt und mit ihr in die Freiheit rennt. Tonio und Rodolfo stehen an diesem ungemütlichsten aller Orte, Flammen schlagen zu ihnen hoch, das Giftgas raubt ihnen den Atem. Sie stehen und umarmen einander. Der Alte drückt ihn, dass dem Jungen fast die Luft ausgeht. Dann schiebt er ihn von sich.


      »Los jetzt.« Er nimmt Tonios Hand, will ihn nach drüben ziehen.


      Der Junge reißt sich los und rennt zurück. Rodolfo traut seinen Augen nicht, als eine fast genauso nackte Schönheit in der Tür auftaucht. BH und Höschen und ein Paar Schuhe, das ist ihr Outfit. Der Müllfahrer möchte im Moment nicht wissen, warum sein Sohn und die Blonde so spärlich bekleidet sind. Er will raus aus der Hitze, aus der Verbrennungsanlage, nur raus hier. Die Blonde läuft neben Tonio, der Vater übernimmt die Führung. Drei Paar Füße schlagen auf den Metallsteg. Zur Tür, zur Treppe, in die Freiheit.


      Die Freiheit ist ein aufgeregter Mann im grauen Kittel, der von Uniformierten umringt wird. Die Freiheit ist ein offenes Tor mit Blechschaden. Tonio sieht Tageslicht und Blaulicht. Ein Berg von Müll liegt mitten im Weg, Teile eines Geländewagens ragen daraus hervor. Eine Tür steht offen, von den Insassen fehlt jede Spur.


      Plötzlich durchzuckt Tonio die größte Freude. Dort steht die Ambulanz. Davor eine Bahre, ein Mädchen wird gerade daraufgehoben. Mitgenommen sieht sie aus. Aber sie hebt den Kopf, will sehen, was passiert. Sie hält einen blauen Schal in ihren Händen. Ein Ambulanzmann will ihn ihr abnehmen. Pippa hält den Schal fest.


      Tonio hebt den Arm. Auf die Distanz kann sie ihn kaum sehen. Er winkt trotzdem. Und Pippa, die verletzte Pippa, winkt zurück.


      Da spürt Tonio eine warme Hand in seiner. Julia ist neben ihm.


      »Pippa hat es geschafft«, sagt er.


      Sie nickt und lächelt. Beide wenden sich zu dem groben Mann mit dem dichten Bart.


      »Das ist mein Vater«, sagt Tonio.


      »Ich bin Julia.«


      Ganz oben auf der Treppe geben Rodolfo und Julia sich die Hand.
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      Eleonora lässt ihren Blick über den Sitzungssaal schweifen. Der riesige Tisch in Form eines Ringes, sechs Meter im Durchmesser. In der Mitte arbeiten die Floristen noch am Blumenarrangement. Die Gladiolen drohen zu verwelken, sie werden ausgetauscht. Rund um den Tisch machen die Sicherheitsleute einen letzten Check. Fünf Uniformierte der Carabinieri mit drei Schäferhunden, dazu mehrere Staatspolizisten in Zivil. Einer murmelt eine Meldung in sein Funkgerät. Die Hunde schnüffeln, laufen unter den Tisch, geben Laut, werden gestreichelt und belohnt.


      Eleonora schmunzelt. Sie weiß, dass die Bombenhunde nichts finden. Es ist zu früh. In einer Stunde erst werden sich an diesem Tisch acht der mächtigsten Männer der Welt versammeln. Wenn die Carabinieri ihre Hunde dann reinschicken würden, sähe die Sache anders aus.


      Sie schlendert zu ihrem Arbeitsplatz. In gehörigem Abstand zum Konferenztisch wurde eine künstliche Wand errichtet. Dahinter sitzen die Sekretäre. Sie verwalten die Unterlagen, auf die die Regierungschefs zugreifen, wenn sie auf komplexe Fragen zur rechten Zeit die richtige Antwort geben wollen. Eleonoras Chef, der italienische Ministerpräsident, ist ein Fanatiker, wenn es um Details geht. Darum will er zu jedem Zeitpunkt mit den Fachleuten seiner Ministerien in Verbindung stehen. Das ist Eleonoras Job. Über den Knopf im Ohr des Ministerpräsidenten versorgt sie ihn mit den gewünschten Informationen. Seit Längerem ist sie für verschiedene Gremien der Regierung tätig. Präsidenten kommen und gehen, tüchtige Assistentinnen bleiben im Amt. Eleonora spricht fünf Sprachen fließend, sie hat europäisches Recht und Wirtschaft studiert, man hält sie für unentbehrlich. Sie fährt ihren Computer auf Stand-by, alles ist vorbereitet.


      Wirklich alles, denkt Eleonora und spürt nun doch ein nervöses Kribbeln im Bauch. Die Aktion verlief bis jetzt so reibungslos, dass man misstrauisch werden könnte. Der große Moment steht kurz bevor. In einer Stunde werden sich auf der anderen Seite der Wand acht Männer und Frauen treffen, die zu den Hauptfeinden der Trucidi erkoren wurden. Eleonoras Aufgabe ist es, den Schritt zu vollziehen, der das Antlitz der Welt verändert. Ein kurzer Blitz, und die politische Wetterlage wird eine andere sein. Niemand kann Eleonora verdächtigen, sie selbst wird scheinbar zu den Opfern gehören.


      Ein groß gewachsener Vertreter der Staatspolizei schlendert auf ihren Tisch zu. Er sieht nicht übel aus. Während der Vorbereitungen für den Gipfel hat er ihr mehrmals signalisiert, dass er nicht abgeneigt wäre, ihre Bekanntschaft zu vertiefen. Eleonora schenkt ihm einen freundlichen Blick. Sie will unauffällig bleiben, ein fleißiges Rädchen im Getriebe des Staatsapparates.


      »Nervös?«, fragt der Staatspolizist.


      »Ein bisschen.« Sie braucht die Schmetterlinge im Bauch nicht zu spielen. »Ich will mich mal frisch machen.«


      Eleonora nimmt ihre Handtasche und läuft aus dem Konferenzraum. Die Männer mit den messerscharfen Frisuren, mit dem Knopf im Ohr, nicken ihr zu. Sie befindet sich innerhalb der Sicherheitszone. Wer draußen kontrolliert wurde, wird hier drin nicht mehr kontrolliert. Eleonora tritt in den Korridor. Alle Türen, außer der zu den Toiletten, sind versiegelt. Trotzdem bleibt sie vor einer stehen, sieht sich um und gibt das Klopfzeichen. Die Tür geht auf, ohne dass Alarm ausgelöst wird. Der Mann auf der anderen Seite ist dem Aussehen nach ein Kellner. Weißes Dinnerjacket und Fliege, eine randlose Brille, leichtes Übergewicht. Sie sprechen kein Wort. Hinter ihm läuft Eleonora eine schmale Treppe hinunter. Sie erreichen den Getränkekeller und betreten die Abteilung mit den kostbaren Weinen. Heute Abend beim Galadinner sollen die Staatsoberhäupter diese Weine aufgetischt bekommen. Sie werden sie nicht mehr genießen können, denkt Eleonora.


      Der Kellner nimmt mehrere Steine aus einer alten Ziegelwand. Dahinter ist ein Hohlraum, mit einem Bleimantel ausgeschlagen. Der Kellner holt das Ding heraus. Es ist zylinderförmig, nicht größer als eine Thermoskanne und völlig unscheinbar. Kein Schalter, keine Dioden sind zu sehen, es ist nur ein dunkelgraues Ding. Das Problem, es auf die Insel zu bekommen, hat Eleonora selbst gelöst. Sie brachte es mit, als sie vor Wochen für den Ministerpräsidenten eine Kontrollvisite machte. Inzwischen hätte es entdeckt werden können, die Sicherheitskräfte untersuchten jeden Winkel der Insel. Mithilfe der ostasiatischen Trucidi-Brüder wurde das Problem gelöst. Sie haben einen Kunststoff entwickelt, dessen Substanz von den Spürhunden nur in unmittelbarer Nähe gewittert werden kann.


      »Vergiss nicht, es müssen mindestens drei tragende Wände zwischen dir und dem Objekt liegen.« Der Kellner spricht leise und präzise. »Die Durchschlagskraft ist gewaltig.«


      »Ich weiß.« Sie packt den Zylinder in die Tasche. Sogar für eine Frau wie Eleonora ist der Moment unheimlich. Sie trägt pure Zerstörung bei sich. Sie zieht den Reißverschluss zu, der Kellner verschließt das Geheimfach. Gleich darauf erreichen sie wieder die versiegelte Tür. Der Kellner überbrückt den Alarm, Eleonora schlüpft auf den Korridor. Auf der Toilette prüft sie ihr Make-up. Das dunkelblaue Kostüm sitzt perfekt. Ihr Ellbogen ist staubig, hastig klopft sie ihn ab.


      Das Ding wiegt schwer in der Tasche, es schlägt gegen Eleonoras Hüfte. Als sie in den Saal zurückkommt, wurden die Hunde bereits abgezogen. Der große Staatspolizist kommt auf Eleonora zu.


      »Zeit für einen Kaffee?«


      »Warum nicht?« Sie hätte ihre Tasche lieber unter den Arbeitstisch gestellt, jetzt muss sie das Ding mitnehmen. Auf dem Weg zum Recreation-Bereich für die Angestellten klingelt Eleonoras Handy. Die Nummer ist unterdrückt, dennoch weiß sie, wer sie sprechen will. Keine Telefonate innerhalb der letzten Stunden, hatten sie vereinbart. Dass Marcantonio anruft, muss etwas Besonderes bedeuten.


      »Entschuldigen Sie, da sollte ich rangehen«, sagt sie zu dem Polizisten.


      »Kommt der Ministerpräsident denn keine Minute ohne Sie aus?« Der große Mann lächelt.


      Sie zieht sich in eine marmorne Nische zurück, wartet, bis ihr Begleiter weitergegangen ist, und nimmt ab. »Wir hatten vereinbart …«


      »Hör zu«, unterbricht Corniani. »Die Jugendlichen sind ausgebrochen.«


      »Die drei … Aber wie?«


      »Keine Ahnung. Die Polizei tauchte plötzlich bei der Müllverbrennung auf. Die drei werden denen sagen, was sie wissen!«


      »Sie wissen nichts.«


      »Vielleicht doch.«


      »Wieso?« Eleonora versichert sich nach allen Richtungen, dass niemand kommt.


      »Dieser Hacker hat die Sache mit dem Datum rausgekriegt«, antwortet Corniani. »Der 18. November.«


      »Wissen die jungen Leute davon?«


      »Möglich. Vielleicht haben sie schon die Sicherheitskräfte auf Albarella informiert.«


      »Hier ist alles ruhig.«


      »Du musst das Ding früher hochgehen lassen.«


      »Unmöglich.«


      »Warum?«


      »Die Sitzung beginnt erst in vierzig Minuten. Die Präsidenten sind noch gar nicht auf der Insel.«


      »Bring dich in Sicherheit, Eleonora!« Seine Stimme klingt flehentlich.


      »Ich denke nicht daran. Behalte die Nerven. Wir schaffen das!«


      »Die können jeden Moment in der Villa auftauchen.«


      Eleonora überlegt. »Du musst weg. Töte vorher die Geiseln.«


      »Töten?« Eine Pause. »Wir hatten besprochen …«


      »Die Lage hat sich geändert. Bring sie um. Lass Sandro das machen.«


      »Eleonora –«, flüstert er aufgeregt.


      »Du bist der Trucido!«, zischt sie. »Jetzt benimm dich auch so.« Sein Schweigen sagt ihr, so erreicht sie bei ihm das Gegenteil. »Entschuldige, Geliebter. Wir stehen kurz vor dem Erfolg. Die Trucidi werden siegen. Du bist ihr Anführer, du darfst nicht in die Hände der Polizei fallen. Vernichte alle Beweise in der Villa und bring dich in Sicherheit. Ich rede mit Sandro. Du brauchst dich um nichts zu kümmern.«


      »Und was wird aus dir?«


      Sie lacht. »Ich führe den Plan aus. Die Flucht der jungen Leute ändert nicht das Geringste.«


      »Ich liebe dich«, flüstert er.


      »Ich liebe dich auch.«


      Eleonora sieht den Staatspolizisten mit zwei dampfenden Pappbechern auf sie zukommen. »Dann machen wir es genau so«, sagt sie unvermittelt nüchtern, unterbricht die Leitung und lächelt dem Polizisten entgegen. »Das ist aber nett von Ihnen.«


      »Ich wusste nicht, ob Sie Zucker nehmen.« Er hält ihr ein Beutelchen hin.


      »Vielen Dank. Ich mag ihn lieber schwarz.«


      Eleonora stellt ihre Tasche neben das Bein des Staatspolizisten und nimmt den ersten Schluck Kaffee.

    

  


  
    
      


      39


      [image: Gondel.eps]


      Selten hat Tonio sich über seine Landsleute so aufgeregt. Ihre Begriffsstutzigkeit, ihre Lahmarschigkeit, die Angewohnheit, alles zu verkomplizieren. Ist das so schwer zu begreifen? Auf das Gipfeltreffen der Staatsoberhäupter soll ein Anschlag verübt werden! Sieht man solche Sachen nicht ständig in den Nachrichten? Hört man nicht dauernd von der weltweiten terroristischen Bedrohung? Dort drüben, nur durch einen schmalen Meeresarm vom Festland getrennt, liegt die Insel Albarella. Wieso fährt keiner hinüber und gibt den Sicherheitsleuten Bescheid?


      Die Polizisten, die Tonio und Julia befragen, wirken so entspannt, als ob ein Attentat auf den G-8-Gipfel die natürlichste Sache der Welt wäre. »Immer langsam«, sagen sie und: »Immer schön der Reihe nach.« Ein entführter deutscher Kommissar, ein entführter Computerspezialist, ein Mädchen, das im Rauchgas fast umgekommen wäre, reichen ihnen nicht, um in die Gänge zu kommen? Zugegeben, die Umstände, unter denen die Polizei eingeschaltet wurde, sind merkwürdig. Ein Müllmann befreit ein halb nacktes junges Pärchen aus dem Lagerraum einer Müllverbrennungsanlage. Der Müllmann ist angeblich der Vater des jungen Mannes. Das Mädchen ist eine Touristin, die sich nicht ausweisen kann. Die jungen Leute reden von einer Villa bei Chioggia, von Kidnapping, von Terror.


      »Ist doch klar«, beharrt Tonio auf seinem Standpunkt. »Die planen auf der Insel einen Anschlag, deshalb haben sie sich am anderen Ufer einen unauffälligen Stützpunkt geschaffen, die Müllverbrennungsanlage.«


      Für die Polizisten klingt das nicht besonders einleuchtend.


      »Sag doch auch mal was, Papa!«, fährt Tonio seinen Vater an.


      Der Müllmann ist fast so verwirrt wie die Beamten. »Ich weiß nur, dass drei Kerle grundlos auf mich geschossen haben. Ich möchte wetten, dass an dem, was mein Junge sagt, was dran ist.«


      Julia begreift die Lage am ehesten. Das sind einfache Streifenpolizisten, keine Spezialeinheiten. Die Beamten wurden per Notruf an diesen Ort bestellt. Was sie hören, klingt zu unglaubwürdig. Sie wollen nicht zum Gespött ihrer Kollegen werden, indem sie einen Sturm auslösen, bei dem sie sich bestenfalls lächerlich machen würden.


      »Wer soll den Anschlag geplant haben?«, fragt der ranghöchste Polizist.


      »Die Trucidi«, sagt Tonio, als sei es die einzig denkbare Antwort.


      »Wer ist das, die Trucidi?«


      So geht das seit zwanzig Minuten. Die Männer in den Uniformen fragen und fragen und quatschen zwischendurch in ihr Funkgerät, dann fragen sie weiter. Als einzige Initiative haben sie das Melderegister geprüft, ob in der Region ein Besitz auf den Namen Corniani eingetragen ist. Tatsächlich fanden sie eine Villa, die einem gewissen Marcantonio Corniani gehört. Sie liegt im Hinterland. Man verspricht den Jugendlichen, jemanden hinzuschicken.


      Julia protestiert. »Mein Vater wird dort festgehalten! Ich verlange, dass wir sofort hinfahren.« Auch wenn das Mädchen wenig anhat und sich in eine Decke hüllt, kann sie sich Gehör verschaffen. Der Polizist bespricht sich mit seiner Dienststelle, der Aufbruch wird beschlossen. Tonio und Julia steigen auf den Rücksitz eines Polizeiautos. Zurück bleibt ein nachdenklicher Müllmann mit einem zerschossenen Laster, der sich nicht hätte träumen lassen, seinen Sohn auf diese Weise wiederzusehen.


      ***


      »Du nimmst den Van, ich fahre den Quattroporte.« Der Trucido ist in Reisekleidung. Sein Handkoffer enthält nichts als das Große Siegel.


      »Und die Geiseln?«, fragt Sandro.


      »Die transportierst du unsichtbar im Kofferraum.«


      »Warum?« Sandros Blick ist herausfordernd.


      »Warum?«, wiederholt Corniani irritiert. »Weil ich es dir sage.«


      »Wir sollten sie hierlassen.« Sandro ballt die Fäuste in den Handschuhen. Das Leder knarrt.


      »Die würden reden, das ist doch klar.«


      »Einen Meter unter der Erde reden sie nicht«, antwortet der treue Diener. Noch treuer als dem Trucido ist Sandro der Königin ergeben. Eleonora hat ihn angerufen. Sie gab ihm einen unmissverständlichen Befehl.


      »Unter der Erde?« Schweißperlen stehen auf Cornianis Stirn. »Hältst du das für nötig?«


      Ein großer Führer fragt einen Killer nicht um Rat. Er sieht seinen Befehl als unumstößlich an und weiß, dass er befolgt wird. Aber Corniani ist kein großer Führer. Hilflos sieht er in die Augen des Mannes, der für ihn die Drecksarbeit erledigt. »Na gut, dann bring sie meinetwegen um«, antwortet er leise. »Mach es schmerzlos.«


      Sandro verlässt den Raum. Er wird seine Aufgabe mit dem Weißhaarigen beginnen. Der Mann ist ohnehin so gut wie tot. Ein Kissen auf den Mund, und die Sache ist erledigt. Für den deutschen Polizisten hält Sandro eine Kugel bereit. Fangschuss ins Genick, das ist das Beste.


      Marcantonio nimmt den kleinen Koffer. Der Aufbruch fällt ihm nicht leicht. Anders als bei seinen Häusern in Venedig hängt sein Herz an dieser Villa. Zu schade, dass er den Frühling nicht mehr hier verbringen kann. Die Blüten, der Duft – in der schönen Jahreszeit ist der Garten ein Traum. Bevor er zur unterirdischen Garage aufbricht, tritt Marcantonio vor die Kletterrose im Säulengang. Rundum hat sich der Herbst schon breitgemacht, doch dieser Strauch blüht unermüdlich. Corniani bricht eine Rose und riecht daran. Sie soll ein Andenken an sein schönes Haus sein. Die Rose in der Hand, eilt er zum Auto.


      ***


      Zwischen der Insel Albarella und der Villa bei Chioggia liegt ein Naturreservat, der Bosco Nordio. Hintereinander fahren die Polizeiautos durch die Landschaft. Blaulicht zuckt über die Bäume hinweg.


      Tonio wippt mit den Knien. Still sitzen ist eine Strafe. Diese verdammte Langsamkeit. Wohin mit den Händen? Links spürt er Julias warmen Schenkel, rechts den noch wärmeren fassdicken Schenkel eines Carabiniere. Tonio hatte keine Chance, mit Pippa zu reden. Als er aus der Müllverbrennung endlich draußen war, hatte man Pippa bereits in den Krankenwagen geschoben. Sie trug eine Sauerstoffmaske. Sie lebt. Man kümmert sich um sie. Pippa ist nicht so leicht unterzukriegen.


      Während sich draußen der Wald lichtet, erwacht ein sonderbares Bild in Tonio. Er sieht sich und Pippa auf rotem Samt, umringt von Goldverzierungen. Sie gleiten über den Canale Grande. Hinter ihnen singt der Gondoliere ein venezianisches Lied. Tonio grinst. Oft haben er und Pippa sich lustig gemacht, wenn eine dicht besetzte Touristengondel unter einer Brücke durchkam. Kaum ein waschechter Venezianer hat je so ein Ding bestiegen. Sie sind langsam, umständlich zu steuern, und die Männer mit den fröhlichen Hüten verlangen eine Stange Geld, damit sie einen transportieren. Und doch wäre es nett, das mal auszuprobieren. Einfach die Beine ausstrecken und sich mit Pippa langsam und bequem durch die Stadt rudern lassen.


      »Worüber lachst du?«, fragt Julia.


      »Ach nichts.« Er schaut auf die Straße. Wieso will ich eigentlich nicht mit Julia in die Gondel steigen, denkt er. Dummes Zeug. Wir haben andere Sorgen als eine Gondelpartie auf dem Canale Grande.


      Die Asphaltstraße endet, der Wagen nimmt eine Abzweigung. Ein Kiesweg führt zu einem Zypressenhain. Der Beamte auf dem Beifahrersitz telefoniert. »Verstanden«, sagt er. »Ja, verstanden.«


      Sie halten vor den Bäumen.


      »Warum bleiben wir stehen?« Tonio beugt sich vor.


      »Die Questura wartet auf den richterlichen Beschluss. Erst dann können wir reingehen. Muss jeden Moment so weit sein.«


      »Ich halte das nicht aus.« Bevor jemand Tonio daran hindern kann, beugt er sich über Julia, öffnet die hintere Tür und springt hinaus.


      »He, Junge!«, ruft der dicke Carabiniere. »Verdammt!« Er will hinterher.


      »Lass ihn, Giorgio«, sagt der am Telefon. »Mit dem Auto holen wir ihn rasch ein.«


      »Tonio!« Julia sieht den schlanken Italiener zwischen den Zypressen verschwinden. Jemand hat ihm ein T-Shirt geliehen, im Übrigen trägt er immer noch die blauen Boxershorts. Was hätte sie ohne ihn gemacht? Was wäre gewesen, wenn er ihr die Brieftasche nicht zurückgegeben hätte? Wenn er nicht unter Wasser aufgetaucht wäre wie ein Engel? Dann säße Julia nicht hier. Sie wäre tot. Ihre Gedanken fliegen zu den verzweifelten Minuten auf der Matratze, als sie sich aneinandergeklammert, sich geliebt haben. War es nicht eher Ausdruck ihrer Todesangst, der Ausweglosigkeit, ein Aufschrei, dass sie leben wollten? Julias Augen werden groß. In den wenigen Stunden, die sie mit Tonio verbrachte, hat sie sich ernsthaft in ihn verliebt. Er ist so ziemlich das Gegenteil der Jungs, die sie von zu Hause kennt. Er stellt keine hohen Ansprüche ans Leben und ist zugleich so voller Energie. Er ist ein Blitz. Und ausgerechnet dieser venezianische Blitz musste Julia treffen. Zwei Tage, Himmel noch mal, man verliebt sich nicht in zwei Tagen! Julia stößt einen tiefen Seufzer aus. Sie schaut ihm nach. Da stürzt er sich schon wieder in ein Wagnis, das übel für ihn enden könnte. Weshalb lässt er nicht Leute diesen Job machen, die dafür ausgebildet wurden? Julia betrachtet die drei Carabinieri. Sind das die Männer, die ihren Vater retten können? Ein Blick hinaus – Tonio ist nicht mehr zu sehen.


      ***


      Schritte vor der Tür. Kein normales Auf und Ab, eilige Schritte. Rinaldo sitzt in der Besenkammer. Um ihn ist Dunkelheit. Unter der Tür huschen Schatten vorbei. Nachdem er unbemerkt aus dem Krankenzimmer geschlüpft war, hatte er gehofft, ein Büro zu finden, einen Laptop, ein Handy, irgendetwas, womit er einen Ruf losschicken könnte. Rinaldo dachte, ein Mann wie er wäre imstande, sich von jedem Punkt der Welt aus bemerkbar zu machen. Mit Ausnahme einer Besenkammer. Als sich über den Korridor plötzlich jemand näherte, schlüpfte er hier hinein. Was er von draußen mitkriegt, hört sich hektisch an. Die Trucidi brechen auf. Ist ihr Coup geglückt? Haben sie den Anschlag auf Albarella bereits ausgeführt? Was geschah mit Tonio, mit Pippa, dem deutschen Mädchen?


      »Wo ist er!«, brüllt eine tiefe Männerstimme beängstigend nah.


      Die Trucidi machen reinen Tisch, denkt Rinaldo, sie wollen keine Spuren hinterlassen. Sie können nicht riskieren, dass ich am Leben bleibe. Gleich bringen sie mich um. Womit soll er sich wehren? So verbraucht sein Herz auch ist, in diesem Augenblick schlägt es wild. Er will nicht sterben, ist die simple Botschaft seines Herzens. In einer Besenkammer erschossen zu werden, ist kein würdiges Ende. Rinaldo tastet um sich, er sucht etwas, womit er zuschlagen könnte. Seine Finger greifen eine Spraydose, er nimmt den Deckel ab. Keine Ahnung, was dadrin ist, vielleicht nur Möbelpolitur. Wer immer diese Tür als Erster öffnet, Rinaldo wird ihm das Zeug ins Gesicht sprühen.


      »Sucht ihn!«, ruft die Grabesstimme. »Ich kümmere mich um den Bullen!«


      Der Bulle. Julias Vater stellt eine noch größere Gefahr für sie dar als ich, denkt Rinaldo. Türen werden aufgerissen. Ein paar Sekunden noch, und sie werden hier sein.


      Ein Schuss. Der Todesschuss auf Julias Vater? Mehrere Schüsse, viele. Das Geknalle kommt von draußen! Jemand will herein. Wer es auch ist, er hat die Wächter dieses Hauses aufgeschreckt. Plötzlich hört Rinaldo zwei Töne, ein gleichbleibendes Intervall. Noch nie hat er das Tatütata der Polizeisirene mit solcher Freude vernommen. Sie haben das Haus gefunden! Sie haben die Trucidi aufgespürt, sie sind da! Alles in ihm wird warm und hoffnungsfroh. Und das in einer Besenkammer.


      ***


      Tonio legt sich flach hin. Das Haus gleicht einer Festung. Gefeuert wird vom Dach, die Trucidi sind vorbereitet. Was sollen ein paar läppische, schlecht bewaffnete Polizisten gegen diese Geschütze ausrichten? Tonio hat Angst um Julia. Sie sitzt im letzten der drei Fahrzeuge.


      Er hebt den Kopf. Vorsichtig kriecht er aus der Kuhle, in die er sich geworfen hat. Unter ihm führt der Kiesweg vorbei. Die Wagen der Carabinieri sind stehen geblieben. Der vorderste will zurück, der zweite steht im Weg. Im Inneren telefonieren die Männer hektisch. Sie haben Angst. Einer öffnet das Fenster und schießt. Vom Dach der Villa ertönt die Antwort. Kugeln schlagen ins Blech des Polizeiautos. Erleichtert beobachtet Tonio, wie das hinterste Fahrzeug in den Schutz einer Baumgruppe zurücksetzt. Sie bringen Julia aus der Schusslinie.


      Er schleicht weiter. Der Hügel ist abgeflacht und mit jungem Gras bewachsen. Tonio springt in die Vertiefung. Hier unten verbirgt der Hügel ein Tor. Gerade geht es auf. Ungeschützt steht Tonio vor einer offenen Garage. Scheinwerfer flammen auf. Er fühlt sich wie ein Reh, das unvermittelt vor ein Auto springt. Ein elegantes Auto. Ein Maserati Quattroporte, wenn er sich nicht irrt. Obwohl man in Venedig keine Autos sieht, hat Tonio für schicke Flitzer etwas übrig. Die Schnauze ähnelt einem gequetschten Bullauge, darauf prangt der Dreizack des Autobauers. Viel Zeit bleibt Tonio nicht, das Auto zu bewundern. 300 PS röhren ihn an. Hinter der Windschutzscheibe erkennt er gelocktes Haar, eine Sonnenbrille. Wer will da weg, wer haut in der teuren Limousine ab?


      Tonio springt hinter die Einfassung des Weges. In gleichmäßigen Abständen säumen Granitsteine den Weg. So ein Fels wiegt mindestens 30 Kilo. Tonio packt den Brocken, lässt den Maserati heransausen und wirft. Wie ein Katapult schlägt der Fels in die Windschutzscheibe ein. Sie birst, zerspringt nicht, Tausende Risse ziehen sich durch das Glas. Der Fahrer bemüht sich, die Herrschaft über den Wagen zu behalten. Bevor er steht, ist Tonio auch schon da. Reißt die Tür auf, stürzt sich auf den Mann am Steuer. Nicht weil Tonio so tollkühn wäre oder so ungewöhnlich mutig. Er will verhindern, dass der Mann zur Waffe greift. Tonio umklammert dessen Arme. Keine Pistole, nur ein kleiner Koffer auf dem Beifahrersitz. Der Mann will raus. Tonio bemerkt den Ring an seinem Finger, drei Schlangenköpfe aus Brillanten. Sollte er den Trucido persönlich vor sich haben? Der Mann ist an einem Kampf nicht interessiert. Hart stößt er den Jungen zurück und will zu seinem Koffer. Tonio ist nicht so stark wie dieser Mann, flinker ist er allemal. Er hechtet über die Motorhaube, reißt die Beifahrertür auf und schnappt sich den Koffer.


      »Gib das her!« Corniani nimmt die Sonnenbrille ab. Sein Gesicht ist verzerrt. Tonio schaut in die Augen des Mannes, der für alles verantwortlich ist – Julias Entführung, die Schmerzen, die sie durchlitt, die Schüsse auf Rinaldo. Auch dass Pippa durchs Feuer gehen musste, ist die Schuld des Trucido.


      »Gib mir den Koffer!«


      »Nein!« Abhauen wäre das Vernünftigste. Doch im Feuer des Moments fühlt Tonio so etwas wie Triumph. Er wirft den Koffer auf den Kühler, öffnet ihn und reißt das schwarze Tuch beiseite. Da sind sie, die diamantenen Schlangen, gekrönt mit dem Diadem. Die silbernen Leiber winden sich um den Spiegel. Tonio erkennt sein erhitztes Gesicht darin. »Das willst du haben?« Er hebt es hoch.


      Corniani streckt den Arm aus. Er will das Kostbarste schützen, das Emblem, ohne das er selbst nichts wäre, nur ein angsterfüllter Mann, den das Schicksal und die Macht einer Frau in diese Position gebracht haben.


      »Um Gottes willen, nein!« Er nähert sich dem Jungen.


      Tonio holt aus. Nicht auf einem Stein zertrümmert er das Wappen, nicht auf dem Blech der Limousine, er lässt es auf den Kopf des Trucido niedersausen. Der schützt sich mit den Händen. Der Spiegel birst, Splitter regnen auf Corniani herab. Tonio schlägt wieder zu. Er trifft ihn an der Stirn. Die Diamanten sind geschliffen, eine Wunde klafft auf, Blut rinnt Corniani über die Stirn. Tonio schlägt weiter. Das Wappen, für dessen Besitz Menschen getötet wurden, ist seine Waffe. Mit jedem Schlag springen Edelsteine ab, das Silber biegt sich, die Diamanten fliegen in den Staub. Corniani sinkt in die Hocke, die Arme schützend über den Kopf geschlagen. Keuchend steht Tonio über dem Trucido, ein Junge in T-Shirt und Unterhosen.


      Entschlossene Schritte. Jemand taucht aus der Garage auf. Tonio hebt den Blick, diesen Gegner kennt er. Dem Mann in Schwarz ist er nicht gewachsen. Im Laufen hebt Sandro die Waffe, im Laufen schießt er. Tonio zieht das zerstörte Wappen vor die Brust. Die Kugel schlägt ins Silber. Die Wucht reißt ihn zurück. Rechts und links der Einfahrt steigt der Hügel steil an. Tonio sitzt in der Falle. Sandro kommt auf ihn zu, schießt wieder. Tonio spürt das Sirren dicht an seinem Ohr. Wenn du nicht tot sein willst, tu was! Er schleudert das Wappen nach dem Mann in Schwarz. Der duckt sich. Wie eine Diskusscheibe gräbt sich das Große Siegel in die Erde. Tonio springt in den Wagen. In seinem Leben saß er noch nicht in einem solchen Schlitten. Automatikschaltung, erkennt er auf den ersten Blick.


      Sandro ist da. Tonio schlägt die Tür zu. Sandro schießt. Tonio erwartet die Kugel. Erstaunt starrt er, starrt auch Sandro auf die Einschussstelle. Kein Loch, nicht einmal Splitter. Auf Sandros Rat ließ der Trucido den Wagen panzern. Das Glas ist kugelsicher. Der Schwarze will die Tür aufreißen, der Junge versenkt den Knopf.


      Tonio hat keine Zeit, Fahrstunden zu nehmen. Während Sandro an der Tür rüttelt, legt Tonio den Gang ein und steigt aufs Gas. Der Biturbomotor heult mit sämtlichen Pferdestärken, macht einen Satz nach vorn, rammt einen Fels, der jedes andere Fahrzeug zum Stehen bringen würde. Nicht den Maserati. Als wäre es ein Fußball, katapultiert er den Stein zur Seite. Die Limousine gelangt auf den Weg, darüber hinaus, auf die Wiese, sie rast den Hang hinunter.


      Dem Fahrer fehlt nicht nur Erfahrung, er sieht auch nichts. Die Windschutzscheibe ist ein undurchdringliches Raster. Er will das Fenster öffnen, um seitlich freien Blick zu haben. Er will bremsen, sein Fuß findet das Pedal nicht. Findet das Gas stattdessen. Der Maserati gehorcht dem falschen Befehl und erhöht das Tempo. Abschüssiges Gelände, ein Busch knickt zur Seite. Die Limousine schießt in die Senke, wo ein Hindernis auftaucht. Tonio sieht es nicht, aber er spürt es. Der teure Wagen bohrt sich in die Flanke eines Polizeiautos. Tonio wird nach vorn geschleudert, die Windschutzscheibe bricht aus dem Rahmen, wie es die Konstrukteure für diesen Fall vorgesehen haben. Tonio landet auf der Motorhaube und starrt ins Gesicht eines Polizisten, der sich vor dem Zusammenprall rechzeitig zur Seite warf.


      Über ihm ein Geräusch, es wird lauter. Tonio springt vom Kühler, schaut hinauf. Dort erhebt sich eine Libelle über den Hügel, dunkel und bedrohlich. Sie fliegt so tief, dass sie Staub, lose Blätter und Sand aufwirbelt. Der Helikopter bewegt sich ruhig über dem Gelände, anders als der Mann, der den Hügel hinunterrennt. Ein Mann in Schwarz, in seinen Händen ist eine Pistole. Er feuert nach oben. Er muss wissen, dass sie sein Feuer erwidern werden. Das hält ihn nicht ab. Ist die Schlacht für ihn geschlagen? Treibt ihn der Irrsinn der Ausweglosigkeit? Er ist ein Kämpfer der Bruderschaft. Die Trucidi sind allein in einer Villa. Von jetzt an haben sie ein ganzes Land gegen sich. Sandro weiß das. Vielleicht schießt er deshalb auf die Libelle, vielleicht stirbt er deshalb im Hagel ihrer Kugeln. Bricht auf der Wiese zusammen. Selbst im Tod sitzt sein Anzug perfekt, das Haar ist makellos frisiert. Dem Mann mit den schwarzen Handschuhen entgleitet die Pistole.
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      Verdammt! Was soll das?« Der Soldat hebt schützend die Hand vor seine Augen.


      Rinaldo war aufs Äußerste gespannt. Saß da und lauschte auf Detonationen, trampelnde Schritte, gebrüllte Befehle. Er wusste nicht, wer Freund ist und wer Feind. Als die Tür aufging, sprühte er dem Soldaten WC-Reiniger ins Gesicht. Der Mann trägt einen Helm, Schultern und Brust sind gepanzert, er ähnelt einem Ritter.


      »Entschuldigung!« Rinaldo lässt die Dose sinken.


      »Kommen Sie raus.« Der Ritter hebt die Waffe.


      »Ich kann nicht.«


      »Warum?«


      »Mein Bein ist angeschossen.«


      Der Soldat legt die Hand auf den Lichtschalter. In der Besenkammer wird es hell. Über die Schulter ruft er: »Ich habe noch einen von denen gefunden!«


      »Ich gehöre nicht zu ihnen.« Rinaldo versucht aufzustehen, strauchelt und stürzt in die Arme des Soldaten. Der Ritter hat graue Augen und einen Flaum von hellen Härchen.


      »Sind Sie von den Special Forces?«, fragt Rinaldo.


      Erstaunt schiebt der Soldat ihn von sich, hält ihn mühelos am ausgestreckten Arm. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


      »Lassen Sie ihn!«, ruft eine helle Stimme. Tonio drängt sich zwischen den Bewaffneten durch. »Ich kenne diesen Mann! Das ist mein Freund!«


      In all der Wirrnis diesen Satz zu hören, tut Rinaldo gut. Dort kommt Tonio angerannt. Verdreckt, zerschrammt, in blauen Boxershorts baut er sich vor dem Soldaten auf. »Lassen Sie ihn los!«


      »Er hat mir Zeug ins Gesicht gesprüht.«


      »Es war ein Versehen«, sagt Rinaldo.


      »Alles okay?«, fragt Tonio mit erhitztem Gesicht.


      »Es ist so ziemlich alles im Arsch.« Rinaldo lächelt.


      »Dein Herz? Wo sind die Pillen?«


      »Gut, dass ihr es geschafft habt. Wo ist Julia?«


      »Sie sucht ihren Vater.«


      »Ich glaube, ich weiß, wo ihr ihn findet«, antwortet Rinaldo.


      »Wirklich?« Tonio übernimmt ihn aus den Armen des Soldaten. Rinaldos Kopf sinkt an die Schulter seines Freundes. Flüsternd beschreibt der Weißhaarige, wie sie zu dem Krankenzimmer kommen. Überall ist Lärm und Hektik. Männer in Handschellen werden abgeführt. Vor dem Fenster schwebt ein Hubschrauber in der Luft.


      Tonio trägt Rinaldo. »Wie konnten die alle so schnell hier sein?«


      »Das sind die Sicherheitstruppen aus Albarella«, antwortet Rinaldo schwach.


      Blondes Haar taucht vor ihnen auf. »Rinaldo!«, ruft Julia.


      Tonio läuft weiter. »Er weiß, wo dein Vater ist.«


      Julia ist an ihrer Seite. Vor einer Tür entdecken sie einen Infusionsständer. Das Mädchen sieht sich hektisch um. Soldaten stoßen zu ihnen.


      »Dein Vater …« Rinaldo ringt nach Luft. »Ist im Keller.«


      »Seid mal still!«, schreit sie. Eine Mädchenstimme in all dem männlichen Getümmel. Die Männer gehorchen. Obwohl von draußen Lärm hereindringt, hört man etwas, was an ein Tier erinnert. Ein Röhren, ein Röcheln. Julia stößt eine niedrige Tür auf.


      Ein Soldat tritt dazwischen. »Da unten könnte noch einer von denen sein.«


      »Lassen Sie mich durch.« Sie verschwindet in der Tiefe. Die Treppe ist schwach beleuchtet. Zwei vom Sonderkommando folgen ihr. Auch Tonio will hinterher.


      »Lass mich hier«, flüstert Rinaldo.


      »Kommt nicht infrage.« Als wäre der Weißhaarige ein Kartoffelsack, schleppt Tonio ihn weiter. Stufen, Betonwände, Deckenlicht. Klappernde Schritte. Unter ihnen ein Schrei.


      »Papa!«


      Tonio erreicht den Keller. Eigentlich ein Ort, der Appetit macht. Möhren, Tomaten, Äpfel, Kräuter und Pilze, zum Trocknen ausgelegt. Kisten mit Artischocken, die Regale sind gefüllt mit Weinflaschen. In der Mitte des Raumes liegt ein Mann mit dem Gesicht auf dem Boden. Seine Arme und Beine wurden an einen Stuhl gefesselt. Der Stuhl ist umgekippt.


      »Papa!« Julia stürzt hin und wälzt den Stuhl zur Seite.


      Graues Klebeband verschließt den Mund des Hauptkommissars. Während ein Soldat sich an Herberts Fesseln zu schaffen macht, zieht Julia an dem Klebestreifen. Die Augen ihres Vaters. Sein fahles Gesicht, die verkrusteten Haare.


      »Mit einem Ruck geht’s besser«, sagt der Soldat.


      Julia fasst sich ein Herz und reißt.


      »Au«, sagt Herbert.


      »Papa. Du lebst.«


      »Bist du in Ordnung?«, fragt der Düsseldorfer, der seit vielen bangen Stunden von seinem Kind getrennt ist. Der Tochter, die ihm nach Venedig folgte und nichts von seinem Auftrag wusste. Im Palazzo Corniani sahen sie einander zum letzten Mal. Julia kletterte durch eine Öffnung, die für ihn zu eng war. Herbert saß und wartete, er hatte wenig Hoffnung, dass irgendjemand ihn befreien würde. Julia aber war entkommen. Dieser Gedanke gab ihm Zuversicht, während er frierend auf und ab lief. Auf einem Schuh und einem Socken hielt sich Herbert in Bewegung. Er hungerte und hatte Durst. Ohne Worte wurde er abgeholt und auf ein Boot gebracht. Flehend fragte er nach seiner Tochter. Keiner antwortete. Herbert tauschte ein Gefängnis gegen das andere, das Warten ging weiter. Bis die Geräusche von oben ihm neue Hoffnung gaben.


      Der Hauptkommissar ist ein kühl überlegender Polizist, ein kontrollierter Mensch. Doch als er so daliegt, umgeben von Kohlköpfen und bauchigen Grappaflaschen, bricht sich die Erleichterung, die Freude plötzlich Bahn. Der nüchterne Herbert, die Schlaftablette, der Kontrollfreak, bricht vor seinem Mädchen in Tränen aus. Er kann die Hände nicht vors Gesicht schlagen, sie sind gefesselt. Er wird aufgerichtet. Stehen kann er nicht, zu lange war die Blutzirkulation in den Beinen abgeschnitten.


      »Das wird schon – wird bald wieder –«, murmelt er.


      Julia umarmt ihn, streichelt sein Haar, sein Gesicht. »Papa«, flüstert sie und muss lachen. »Du hast ja immer noch nur einen Schuh an.«


      »Man gewöhnt sich dran.«


      Auch Tonio packt die Rührung, die Beklommenheit. Fast hat er vergessen, dass er Rinaldo in seinen Armen hält.


      »Du kannst mich absetzen«, sagt der Weißhaarige.


      Ein paar Kisten, hüfthoch gestapelt, Tonio legt ihn darauf. Er will zu Julia. Zugleich möchte er den Moment zwischen Vater und Tochter nicht stören.


      Rinaldo sieht sich um. In der Ecke stehen Tisch und Stuhl, der Kommissar wurde bewacht. Der Wächter hatte es sich mit einem tragbaren Fernsehgerät gemütlich gemacht. Das Programm läuft noch. Breaking News. Reporter berichten, Schlagzeilen werden eingeblendet. Sie erzählen von einem Ereignis, das nicht weit von hier stattfindet, und zwar in diesem Augenblick. Die Evakuierung der Insel Albarella ist in Gang. Das Gipfeltreffen wurde kurzfristig verschoben. Die Sicherheitslage machte es erforderlich. Kein Staatsoberhaupt ist auf der Insel eingetroffen. Sie wurden an einen sicheren Ort gebracht, bis Klarheit herrscht, was eigentlich los ist. Man rätselt und ermittelt, man will kein Risiko eingehen.


      Das Personal der Konferenz, die Assistenten und Sekretärinnen, die Journalisten und Angestellten des Hotels werden eilig aufs Festland gebracht. Auf dem Bildschirm sieht man einen Korridor. Sichtlich angespannt laufen Menschen an der Kamera vorbei. Kellnerinnen, Köche, Sicherheitsmänner. Eine Frau im dunkelblauen Kostüm ist unter ihnen. Neben ihrer Schönheit erkennt man, diese Frau ist wütend. Sie platzt fast vor Wut. Mit den Übrigen läuft sie den Korridor hinunter. Die Frau trägt keine Tasche bei sich. Sie verschwindet aus dem Bild. Gleich wird sie auf die Fähre gelangen, die für die Evakuierung nach Albarella geschickt wurde.


      »Wo bleibt die Ambulanz?«, ruft ein Soldat ins Funkgerät. »Die sind gleich da«, sagt er zu Julia und ihrem Vater. Er wendet sich zu Rinaldo. »Für Sie wird auch gesorgt, Signore.«


      Der Weißhaarige hebt die Hand, zum Zeichen, dass er es nicht eilig hat. Er wundert sich, dass er überhaupt noch lebt. Die alte Pumpe gibt nicht auf. Rätselhaftes Leben, das sich an uns klammert und von dem wir uns so schwer trennen. Rinaldo schließt die Augen und macht es sich auf den Artischockenkisten so bequem wie möglich.
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      Mit einem Mal herrscht Maiwetter. Jetzt, da die Menschen schon an Weihnachten denken, wird Venedig noch einmal frühlingshaft. Die Wolken ziehen ab, die Sonne strahlt von einem makellosen Himmel. Die Palazzi entlang des Canale Grande erzählen von ausgelassenen Festen, von leichter Musik und Fröhlichkeit. Die Venezianer ziehen ihre Daunenjacken aus und holen die Wildlederschuhe hervor. Ungläubig entblättern sich Touristen bis aufs T-Shirt und dösen, an ihre Rucksäcke gelehnt, in der Sonne. Kein dumpfes Graubraun auf den Kanälen, türkis schimmert das Lagunenwasser. Schaut man vom Markusplatz auf die Giudecca und weiter bis zum Lido, überkommt einen die Vision, wie groß und mächtig Venedig einmal war.


      Marcantonio Corniani wurde verhaftet. Auch wenn man noch nicht das ganze Register seiner Straftaten ermittelt hat, der Trucido, der sich zum Richter aufschwingen wollte, wird Gerechtigkeit erfahren. Nach einigem Suchen hat man das zylinderförmige Ding gefunden. Um es zu zünden, wäre nicht mehr nötig gewesen als ein Mobiltelefon. Weshalb es nicht dazu kam, ist Gegenstand der Untersuchungen. Die Opfer der Vorfälle wurden medizinisch behandelt, danach standen sie den Behörden zur Verfügung. Es war für Tonio ein Erlebnis besonderer Art, vor einem Staatsanwalt zu sitzen, nicht weil er etwas ausgefressen hatte, sondern im Dienst des Staates. Es war dem Müllfahrer Rodolfo lästig, über Ereignisse eine Aussage zu machen, von denen er nach wie vor wenig verstand. Es war Pippa unmöglich, in die Questura zu kommen, der Staatsanwalt musste sich ins Krankenhaus bemühen. Ihre Verbrennungen waren leichter Natur, aber das Rauchgas hatte die Schleimhäute und Atemwege in Mitleidenschaft gezogen. Sie war noch ziemlich schwach.


      Das alles kümmert Pippa nicht. Als die Sonne am stahlblauen Himmel dazu einlädt, ins Freie zu gehen, setzt sie sich auf die Terrasse des Ospedale San Raffaele und schaut übers Wasser. Sie wünscht sich etwas von der Unbeschwertheit zurück, die früher zwischen ihr und Tonio herrschte. Damit ist es vorbei. Wahrscheinlich sitzt er gerade mit Julia zusammen, wahrscheinlich planen und besprechen sie, wie es weitergehen soll. Die Sonne tut Pippa gut, sie schließt die Augen und versucht, an nichts zu denken.


      Im Mittelpunkt der Untersuchungen steht der Düsseldorfer Kommissar. Auch wenn das Interesse der Medien für die Ereignisse groß ist, hat Herbert Reichelt darum gebeten, ihn und seine Tochter aus der Berichterstattung herauszuhalten. Durch seine Aussage wurde es zur Gewissheit, dass Commissario Gianfranco tot ist, vermutlich wurde er von den Trucidi ermordet. Julia identifizierte Gianfrancos Stellvertreter, Ispettore Doppio, als den Mann, der sie als unliebsame Mitwisserin hatte ertränken wollen.


      Seit alles zu Protokoll gegeben wurde, möchte Herbert nur noch nach Hause. Einerseits, weil er seiner Dienststelle berichten muss, vor allem aber will er Julia nicht länger den Umständen aussetzen, die die Tage in Venedig zum schlimmsten Urlaub ihres Lebens machten.


      Waren sie wirklich so schlimm? Julia ist gespalten. Sie glaubte, das Leben schon ziemlich gut zu kennen. Sie wusste, was sie will und was sie ablehnt. Bis gestern waren ihre Eltern ein Beispiel dafür, wie sie nicht werden wollte. Plötzlich verwandelte sich ihr langweiliger Vater in einen Menschen, den sie bewundern kann. Noch nie hat Julia so intensive Stunden mit ihm verbracht, noch nie empfand sie so viel Wärme für den korrekten Mann. Und, wer weiß, die Angewohnheit, weiße Socken zu tragen, wird sie ihm auch noch abgewöhnen.


      Und Tonio? Die Begegnung mit ihm war keine Sommerliebe, das ist sicher. Schon einfach deshalb, weil November ist. Was sie erlebten, war mehr als ein Zusammenrücken in der Gefahr, mehr als Leidenschaft, die ihre Todesangst besiegen sollte. Es ging tiefer. Und das tut es immer noch. Während Julia ihrem Vater bei den Vorbereitungen zur Heimreise zusieht, wünscht sie sich, mit Tonio normale, unspektakuläre Dinge zu tun. Miteinander ausgehen, einen Film ansehen, tanzen. Das ist kein versponnener Teenagertraum, es wäre durchaus möglich: Zwischen Venedig und Düsseldorf liegt nur eine Stunde Flugzeit. Doch als läge ein dunkler Stein in ihrem Bauch, fürchtet Julia, dass es anders kommen wird. Tonio ist tief mit seiner Stadt verbunden. Er liebt Venedig über alles, nie würde er es verlassen. Bestimmt wäre er neugierig darauf, was Julias Stadt zu bieten hat, würde auch gern zu Besuch nach Düsseldorf kommen. Doch keine Stadt der Welt kann sich mit Venedig vergleichen. Wer hier geboren ist, dessen Herz schlägt nur hier.


      Julia wollte gerade eine Bluse einpacken. Gedankenverloren legt sie sie beiseite, öffnet die Balkontür und tritt ins Freie. Es ist Abend geworden. Sie hat die gleiche Szenerie vor sich wie vor ein paar Tagen, als der unbekannte Junge auf dem Platz stand, im Schatten des Cafés, vor dem die alten Venezianer sitzen und über Gott und die Welt plaudern. Heute Abend haben sie ihre Anoraks daheim gelassen und präsentieren sich in leichten Pullovern und Anzugjacken.


      Julia streicht über die Brüstung. Tonios Herz schlägt nicht nur für die Lagunenstadt, denkt sie. Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb er hierbleiben muss. Eine Liebe, von der er selbst wahrscheinlich gar nichts wusste. Julia lächelt traurig. Ausgerechnet ihre leidenschaftliche Begegnung scheint ihm die Augen geöffnet zu haben.


      »Wenn du so weitertrödelst, verpasst du deine Verabredung.« Herbert taucht in der Türöffnung auf.


      »Schon so spät?« Sie läuft an ihm vorbei ins Bad. Sie hatte das Kleid mit den aufgedruckten Zitronen nur eingepackt, weil es so gut nach Venedig passt. Die Jahreszeit ist dafür eigentlich vorbei. Heute Abend wird sie es tragen. Für ihn. Julia steckt ihr Haar hoch.


      »Wo seid ihr verabredet?« Herbert schließt seinen Koffer.


      Sie schraubt den Lippenstift zu und nennt ihm das Lokal, in dem sie schon einmal war. Die Bar mit Blick auf den Canale Grande. An einem Abend wie diesem ist es der perfekte Ort für ein Rendezvous. Zurechtgemacht tritt Julia ins Zimmer.


      Herbert pfeift durch die Zähne. »Du legst dich aber mächtig ins Zeug.«


      »Ist es nicht toll, dass wir am letzten Abend so schönes Wetter haben?« Sie küsst ihn auf die Wange.


      Herbert bemerkt ihre Fahrigkeit, die ängstlichen Augen seiner sonst so selbstbewussten Tochter. Er weiß, wie viel er dem tapferen Italiener verdankt. Nicht weniger als Julias Leben.


      »Grüß ihn von mir. Er soll uns in Düsseldorf besuchen.«


      »Mach ich.« Mit einem Sprung ist sie draußen.


      Nachdenklich setzt sich Herbert an den Laptop.


      ***


      Viele Jahre hat Tonio sich das gewünscht. Ein Abendessen mit seinem Vater. Heute, als es endlich so weit ist, schaut er alle Augenblicke auf die Uhr.


      »Tag, mein Sohn.« Mit diesen Worten betrat Rodolfo das Stammcafé. Er trug nicht die Müllmann-Montur, sondern einen dunklen Pulli, neue Jeans und feines Schuhwerk, wie es Tonio noch nie an ihm gesehen hat.


      »Papa, was ist mit dir passiert?«


      »Ich lade dich zum Essen ein.«


      »Du – mich?« Das Wunder war kaum noch zu übertreffen. Genau genommen war es der unglaublichste Vorschlag, den er von seinem Vater je gehört hatte.


      »Pizza? Oder lieber Fisch?«, fragte Rodolfo.


      »Ist es nicht noch zu früh zum Essen?« Tonio zahlte seinen Kaffee.


      »Ich war den ganzen Tag auf den Beinen und habe mächtigen Kohldampf.« Rodolfo ging zur Tür.


      »Schön, dann möchte ich Fisch.«


      Sie sitzen in dem Fischlokal auf dem Campiello Morosini, unweit der Accademia-Brücke. Sie sitzen im Freien, und das Ende November. Eine Brise vom Wasser bewegt das Tischtuch. Als Vorspeise hatten sie Calamari, der Kellner filettiert gerade den Loup de Mer in Senfkruste, dazu gibt es Champignonspaghetti. Tonio kommt aus dem Staunen nicht heraus. Seiner Erinnerung nach aß sein alter Herr den Fisch sonst mit dem Messer aus der Dose. Dazu trank er literweise billigen Wein. Zu diesem edlen Fisch hätte ein Weißwein gut gepasst. Doch Rodolfo bleibt beim Wasser. Für den Jungen bestellte er Limonade.


      »Das verstehe ich nicht. Du liebst doch Wein.«


      »Ich liebe den Wein auch weiterhin, aber aus der Ferne. Bekommt mir besser.«


      Tonio nimmt den ersten Bissen. Schmeckt merkwürdig mit dem Senfzeug, aber er will dem Vater das Essen nicht verderben. Weshalb muss es ausgerechnet heute Abend sein? In einer halben Stunde ist er mit Julia verabredet, dazu muss er quer durch die Stadt.


      »Was sind so deine Pläne?« Rodolfo schaufelt die Spaghetti mit der Gabel.


      »Was soll ich schon für Pläne haben?«


      »Ich dachte, du fängst vielleicht eine Ausbildung an.«


      »Ausbildung – in meinem Alter? Ist es dafür nicht zu spät?«


      »Es ist nie zu spät«, ewidert Rodolfo. »Du bist ein heller Bursche. Ich will nicht, dass du dein Leben lang … das machst, was du gerade machst.«


      Schweigend sieht Tonio seinen Papa an. Was ist in den brutalen, egoistischen, verkommenen Menschen gefahren?


      »Du bist zu gut, als dass du endest wie ich. Lass dir das gesagt sein. Ich möchte in Zukunft …« Rodolfo hält den Blick auf den Teller gesenkt. »Mehr darauf achten, wie du durchs Leben kommst. Bin schließlich immer noch dein Vater.«


      »Ja, das bist du«, antwortet Tonio, und seine Stimme klingt mit einem Mal ganz weich.


      »Überleg dir, was du werden willst, dann denken wir darüber nach, wie wir das hinkriegen. Ich verdiene natürlich nicht viel, aber –« Er räuspert sich. »Wir schaffen das schon.« Stille. »Schmeckt dir der Fisch?«


      »Also, ehrlich gestanden …«


      »Mir auch nicht.« Der Vater schiebt den Teller von sich. »Mit dem verdammten Senf haben sie alles ruiniert.« Er sieht sich nach der Kellnerin um. »Essen wir eben was Süßes.«


      »Papa –« Tonio möchte Julia keinesfalls warten lassen. »Ich bin verabredet.«


      »Mit wem?«


      »Julia.«


      »Die Kleine, die so gern in Unterwäsche rumläuft?« Auf Tonios strengen Blick hebt er die Hand. »Ich weiß, ich weiß schon. Wo seid ihr verabredet?«


      Tonio sagt es ihm.


      »Was machst du dann noch hier? Hau ab, sonst schaffst du das unmöglich. Liegt ja halb Venedig dazwischen.«


      »Du bist nicht böse?«


      »Wieso? Sehen wir uns ab jetzt nicht öfter?«


      Tonio ist es egal, dass die Leute zuschauen, egal, dass er die Öl- und Essigflaschen beinahe umwirft, egal, dass ihn sein alter Herr so komisch mustert. Er fliegt ihm an den Hals und gibt ihm einen fetten Kuss. »Natürlich sehen wir uns. Könntest du dir nicht endlich ein Handy zulegen, damit man sich vernünftig verabreden kann?« Er zieht die Jacke über. »Ich schenk dir eins. Hast du nicht bald Geburtstag?«


      »Erst im September.«


      »Schön, dann eben zu Weihnachten«, ruft Tonio und rennt über den Platz in Richtung Brücke.


      Der Vater nimmt sein Wasserglas, trinkt einen Schluck und schaut zum Mond, der gerade das Dach der Chiesa di San Vidal berührt.
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      Als ob es Frühling wäre, wurden Stühle und Tische vor die Bar gestellt. Eine Lichtergirlande beleuchtet die Terrasse. Tonio hofft, als Erster am vereinbarten Treffpunkt zu sein. Laufend entdeckt er eine helle Jacke, blondes Haar. Julia ist schon da.


      Von hinten tritt er an sie heran. »Entschuldigung, wenn ich dich einfach anquatsche. Bist du öfter hier?«


      Sie dreht sich um. Unter der Jacke trägt sie ein zitronengelbes Kleid. Ihre Lippen sind leicht geschminkt. »Ich war erst einmal hier. Und du?«


      »Ich komme manchmal her, weil mir die Musik gefällt.«


      »Machen sie denn Musik?«


      Er kommt zwei Stufen hoch. »In einer Nacht wie heute spielen sie eine Serenata.«


      Julia lächelt. »Das klingt romantisch.«


      »Darf ich dich auf einen Drink einladen?«


      »Eigentlich bin ich verabredet.«


      »Mit wem?«


      »Ein unhöflicher Typ, der sich verspätet.«


      »Lass ihn sausen. Jemanden wie dich darf man nicht warten lassen.« Tonio zeigt zur Bar. »Trink mit mir etwas.«


      Sie hakt ihn unter. »Einverstanden.«


      Als sie hineingehen, schleppt ein Mann mit roter Wollmütze gerade einen Kontrabass auf die Terrasse. Zwei Musiker folgen ihm mit ihrem Keyboard und einer Gitarre.


      »Die spielen ja live«, sagt Julia überrascht. »Ich dachte, die schließen bloß ihren iPod an zwei Boxen an, und fertig ist die Serenata.«


      »So machen sie das vielleicht in Düsseldorf. In Venedig haben wir Stil.«


      Sie sieht ihn zärtlich an. »Das kommt mir auch so vor.«


      Tonio bestellt Cocktails, die den Traum von frühlingshafter Heiterkeit verstärken. Sie spielen das Spiel des Venezianers, der eine Touristin anspricht, noch ein wenig weiter. Nicht weil ihnen so lustig zumute wäre, sondern weil sie nicht wissen, wie sie ihr aufgewühltes Herz anders verbergen sollen.


      »Bleibst du länger in Venedig?« Die Gläser in der Hand, kehren sie ins Freie zurück.


      »Leider nicht. Die Tage hier sind wie im Flug vergangen.«


      »Das sagen die meisten, die zu uns kommen.« Sie setzen sich an einen Tisch.


      »Ich habe Venedig von einer ziemlich ungewöhnlichen Seite kennengelernt«, sagt Julia.


      »Ich wollte, ich könnte dir das heitere Venedig zeigen.« Innig sieht er sie an. »Nicht umsonst heißt die Stadt la Serenissima, die heiterste von allen. – Wann fliegst du?«


      »Mein Flug geht morgen früh.«


      Er nickt. Ihre Gesichter werden ernst. Nun sind sie in der Wirklichkeit angelangt.


      »Nehmt ihr ein Wassertaxi?«


      »Da kennst du meinen Vater schlecht. Wir fahren mit dem Vaporetto. Von der Piazza Romana nehmen wir den Bus.«


      »Ich könnte euch zum Abschied winken.« Mit dem Strohhalm rührt er in seinem Drink.


      »Lieber nicht. Ich will alles so in Erinnerung behalten wie in diesem Augenblick. Die erleuchtete Terrasse, eine Brise weht vom Kanal her, ein hübscher Venezianer sitzt mir gegenüber.«


      »Ich liebe dich«, sagt Tonio.


      »Nicht«, erwidert sie. »Nicht solche Worte.« Julia stellt ihr Glas weg und nimmt Tonios Gesicht in beide Hände. »Ich liebe dich auch, du verrückter, tollkühner, aufdringlicher Kerl. Du weißt gar nicht, wie sehr. Du hast mich gerettet, in jeder möglichen Weise. Ich habe immer geglaubt, ich kenne schon so viel.« Sie fährt ihm durchs Haar. »Du bist etwas komplett Neues für mich. Auf dich war ich nicht vorbereitet.«


      Er will zu ihr hin, will sie in seine Arme nehmen.


      »Nein, Tonio.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich morgen fahre.«


      »Wir sehen uns wieder!«


      Sie schweigt.


      »Das ist nicht der ganze Grund, oder?«


      »Nein.« Ihre Züge werden ganz sanft.


      Der Bassist zupft ein paar Saiten. Der Mann am Keyboard gibt ihm und dem Gitarristen den Ton zum Stimmen. Sie fangen zu spielen an. Man kennt die Melodie, netter Kitsch für die Touristen. Für Tonio und Julia könnte keine Musik schöner sein.


      »Wir waren nie zusammen tanzen. Hast du Lust?«


      »Ich kann nicht tanzen.« Er lehnt sich zurück. »Schon gar nicht, wenn mir alle zuschauen.«


      »Wenn du mein Held bist, tanzt du jetzt mit mir.«


      Er ziert sich, doch Julia lässt nicht locker. Sie zieht ihn über die Terrasse aufs Pflaster. Fröhlich klingt das Lied über den Platz.


      »Und jetzt?« Störrisch sieht er sie an.


      Sie legt seine Hände um ihre Hüften, nimmt den Rhythmus auf und beginnt sich zu drehen. Zu Beginn schielt Tonio nach den Leuten in der Bar und kommt sich lächerlich vor. Das ist rasch vorbei. Er spürt Julias Körper, hört ihren schneller werdenden Atem, er zieht sie an sich. Sie tanzen zu einer Melodie, die seit Ewigkeiten auf den Plätzen Venedigs gespielt wird. Es ist romantisch und ein wenig traurig.


      »Wie geht es ihr?«, fragt Julia in sein Ohr.


      »Pippa?« Er lehnt den Kopf zurück. »Ich besuche sie morgen.«


      »Wann wird sie entlassen?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Ich hätte mich gern persönlich bei ihr bedankt.«


      »Ich richte es ihr aus.«


      »Ja. Tu das.«


      Ein Blick, so ernst und schmerzvoll, dass Tonio irritiert zu tanzen vergisst.


      »Richte ihr aus, sie soll dir in Zukunft immer sagen, wie ihr ums Herz ist. Was das betrifft, bist du nämlich ein ziemliches Katastrophengebiet.« Julia dreht sich zur Musik. »Sie soll nett zu dir sein, denn sonst, das kannst du ihr flüstern, komm ich aus Düsseldorf angeflogen und sehe nach dem Rechten.«


      »Wieso redest du jetzt von Pippa?« Tonio gerät aus dem Takt.


      Plötzlich kann Julia nicht mehr überlegen sein und gönnerhaft. Ihr hübsches Gesicht zerfließt, ihre Lippen zittern. Sie wirft sich an Tonios Hals.


      »Was hast du?« Er streichelt sie. Er hält sie fest. Als ob Julia eine Sprache gesprochen hätte, die er im Traum gehört, aber nie verstanden hat, wird ihm allmählich alles klar. Er liebt sie und ahnt zugleich, dass Julia nicht das wahre Glück für ihn in Händen hält. Sie macht nur den Weg dafür bereit. Tonio lehnt sich gegen diese Erkenntnis auf. Für Julia hat er alles riskiert, für sie würde er noch viel mehr tun. Solche Gedanken gehen ihm durch den Kopf, während er vor der Wahrheit die Augen verschließt. Die Wahrheit ist so einfach. Tonio, der Dieb aus Venedig, hat sein Herz entdeckt. Es gehört einem jungen Mädchen, schlau und flink und schön, manchmal mürrisch, manchmal komisch. Dafür, dass Julia ihm das klarmacht, hasst er sie und liebt sie nur umso mehr.


      Sie sehen einander an. Sprechen kann Tonio nicht und Julia ist es lieber so. Beide spüren, dass sie vielleicht ihren innigsten Moment erleben, als sie Abschied nehmen. Eines Tages, wenn diese Nacht in Venedig längst Erinnerung sein wird, mögen sie begreifen, dass die Minuten, als sie tanzten und Lebewohl sagten, das höchste Glück war, das sich vorstellen lässt.


      Das Lied verklingt, die Musiker nehmen den Applaus entgegen. Julia und Tonio kehren nicht auf die Terrasse zurück. Er legt den Arm um ihre Schulter, umschlungen schlendern sie zum Kanal, der die alte Stadt in zwei Hälften teilt. Hinter ihnen spielt die Musik das nächste Stück. Es handelt vom Süden und vom Meer.
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      Nach Ansicht der Ärzte müsste Rinaldo tot sein. Eine Transplantation wäre seine einzige Chance, meinen sie, denn seine eigene Pumpe sei so nutzlos wie ein verschrumpelter Luftballon. Und doch leistet Rinaldo sich den Luxus, selbst über seine Chancen zu entscheiden. Er unterschreibt eine Menge Papiere, damit man ihn gegen den Willen der Ärzte gehen lässt. Da sein Verstand einwandfrei funktioniert, bleibt ihnen keine andere Wahl.


      Ein letztes Mal kehrt er ins Hauptquartier zurück, das diesen Namen nicht mehr verdient. Teile seines Zentralcomputers hat er selbst gelöscht, Teile wurden durch den Überfall zerstört. Der Rest ist schnell erledigt. Rinaldo packt eine weiße Hose ein, eine graue zieht er an. Ein leichtes venezianisches Hemd wandert in die Tasche, das dicke Baumwollhemd streift er über. Er zieht den grob gestrickten Pullover an. Auch wenn in Venedig trügerischer Frühling herrscht, kann ihn das nicht täuschen. Dort, wo Rinaldo hinwill, zieht der Winter ein.


      Wie einfach ist der Aufbruch, wenn man sich einmal dazu entschlossen hat. Was bleibt zurück? Eine leere Schmiede und eine Menge Computerschrott. Rinaldo sagt der virtuellen Welt, in der er sich den größten Teil seines Lebens aufhielt, Lebewohl und hofft, nein er betet, dass die wirkliche Welt noch einen Platz für ihn hat.


      Mit nichts als einer kleinen Tasche verlässt er das Hauptquartier. Wie ein x-beliebiger Tourist besteigt er das Vaporetto, bedankt sich bei dem jungen Mann, der ihm über die Stufe hilft. Das Gehen mit der Krücke ist noch ungewohnt. Jeder Schritt fällt schwer, jeder Atemzug ist eine Anstrengung. Doch das Ziel lässt Rinaldo den mühsamen Weg vergessen.


      Langsam zieht der Wasserbus an den Fassaden vorbei. Der Fischmarkt hat seine Stände vor Stunden abgebaut, in den Hotels sind nur ein paar Zimmer erleuchtet. Dazwischen verraten geschlossene Läden und dunkle Fenster, dass so manches ehrwürdige Bauwerk verlassen ist. Ein letztes Mal nimmt Rinaldo den Geruch des Wassers in sich auf, spürt das schwerfällige Stampfen des Motors, beobachtet einen Gondoliere, der im Licht einer Laterne sein Gefährt geschickt neben dem Vaporetto auf Kurs bringt. Sie passieren den Bahnhof mit seiner hässlichen Fußgängerbrücke. Dahinter endet Venedig, die Insel und die Ruhe. Autos, Busse, Motorroller fahren, die moderne Welt beginnt.


      Der Bus ist kaum besetzt. Um diese Uhrzeit wollen nur noch wenige zum Flugplatz. Auf der Via Libertà, die die Serenissima mit dem Festland verbindet, wirft Rinaldo keinen Blick zurück. Sein Venedig bleibt in ihm, auch wenn er die Stadt für immer verlässt.


      Marco Polo ist ein sympathischer Flughafen, übersichtlich und kein bisschen hektisch. In einer Novembernacht wie dieser ist er praktisch leer. Hier nahm Rinaldos Frau vor Jahren von ihm Abschied. Sie flog in ihre gemeinsame Heimat. Er blieb und verwandelte sich in Rinaldo. Sie hat ihn nie bei diesem Namen genannt. Sie sagte: »Ich liebe dich, Miikhe, aber bleiben kann ich nicht.« Er sagte: »Schreib mir nicht, Uhla. Komm gut heim. Und gib beim Reiten acht.« Bevor sie ihn verließ, hatte Uhla überlegt, ihr Gestüt ins venezianische Hinterland zu verlegen. Es wäre falsch gewesen. Sie gehört nicht in die heiße Tiefebene, wo im Sommer Fäulnis und Fieber regieren. Uhla und die Pferde brauchen karge Weiden, Kälte, Helligkeit und lange Winter. Vor langer Zeit, als beide noch in der Heimat lebten, hat Rinaldo ihr einen Jütländer geschenkt, ein graues Ross mit einer weißen Blesse. Das Pferd wurde sein schärfster Konkurrent, sie konnte es unmöglich im Stich lassen. Der Jütländer ist mittlerweile tot, doch er hat sich prächtig vermehrt. Uhla lebt im Kreise seiner Nachkommenschaft.


      Fast ein Jahr ist es her, dass die beiden einander zuletzt gesehen haben. Über den Bildschirm sangen sie ein Weihnachtslied. Wird Uhla die klapperige Hülle, die aus Rinaldo geworden ist, willkommen heißen, wird sie ihn überhaupt wiedererkennen? Lebt sie mit jemand anderem zusammen? Über diese Dinge haben sie noch nie gesprochen.


      Ermattet sitzt er im Wartebereich. Der Flug nach Helsinki wurde noch nicht aufgerufen. Rund um ihn sind die Reisenden in ihre Onlineszenarien versunken. Die Bildschirme entführen sie in Welten, die bis vor Kurzem auch die von Rinaldo waren. Von nun an möchte er lieber ins Feuer schauen, in die weiße Landschaft, ins Gesicht seiner Frau. Er will die Bildschirme vergessen.


      Ein stahlgraues Kostüm, rotes Haar, ein ernstes, ungewöhnlich schönes Gesicht. Diese Frau könnte eine Firma leiten, einer Regierung angehören, sie könnte Heilerin sein. Auf festen Schuhen geht sie auf und ab und telefoniert. Unweit der Bank, auf der Rinaldo sitzt, bleibt sie stehen.


      »Ich schalte mich keinesfalls persönlich ein«, sagt sie in fließendem Französisch. »Sie sind sein Anwalt, Sie müssen ihn da raushauen. Ich treffe mich inzwischen mit der Bruderschaft im Ausland.« Sie lacht. »Natürlich verrate ich Ihnen nicht, wo ich hinfliege. Rufen Sie mich nicht an, ich melde mich bei Ihnen.« Eine ärgerliche Falte zwischen ihren Augen. »Zerpflücken Sie diese lächerlichen Beweise gegen Marcantonio einfach! Er muss freikommen. Er muss!«


      Als ob sie bemerkt hätte, dass jemand ihr Gespräch belauscht, hält sie inne. »Einen Augenblick.«


      Sie kommt auf Rinaldo zu. Was sie sieht, ist ein alter Mann mit Krücke, dem die Krankheit ins Gesicht geschrieben steht. Sie kann keinen Verdacht gegen ihn haben, nicht einmal eine Ahnung. Und doch mustert ihn die Frau, als würden sie einander nicht zum ersten Mal begegnen.


      »Ich muss Schluss machen.« Sie steckt das Telefon weg. Ein Blick auf den Flugsteig, vor dem Rinaldo sitzt. »Sie fliegen nach Helsinki?«, fragt sie freundlich. Der Ton eines Verhörs liegt darunter.


      »So ist es.«


      »Haben Sie in Venedig Urlaub gemacht?«


      »Und Sie?«


      »So etwas Ähnliches.« Sie zuckt die Schultern. »Man ist immer zu kurz hier, nicht wahr?« Auf sein Schweigen sagt sie: »Guten Flug.«


      »Danke.«


      Sie geht in Richtung Halle. Über ihr zeigt die Tafel die nächsten Starts an – Mumbai, Istanbul, Genf, Toronto. Als Rinaldo den Blick senkt, ist Eleonora verschwunden.


      Man ruft seinen Flug auf. Menschen mit Behinderungen werden gebeten, als Erste einzusteigen. Rinaldo greift nach der Krücke und hievt sich hoch. Plötzlich wird ihm schwarz vor Augen. Er sinkt zurück. Er möchte Uhla so gern noch einmal wiedersehen. Doch nicht ihr Bild ersteht vor ihm. Mit geschlossenen Augen sieht Rinaldo einen schwarzhaarigen Jungen über eine Brücke springen. Er entdeckt ein Mädchen am anderen Ufer. Zu zweit verschwinden sie in den engen Gassen. Rinaldo hebt die Hand, als ob er dem Jungen zuwinken würde. In all den Jahren in der Lagunenstadt war Tonio sein einziger wahrer Freund.


      »Signore?«, sagt eine mütterliche Stimme. »Signore, geht es Ihnen nicht gut?«


      Rinaldos Kopf ist zur Seite gesunken. Sein Mund steht offen.


      »Er bewegt sich nicht«, sagt die Stimme.


      »Atmet er?«, fragt eine andere.


      »Am besten, ich rufe einen Arzt.«


      »Wozu?« Schlagartig öffnet der Weißhaarige die Augen. »Mir geht es blendend. Ich fliege nach Helsinki.«


      »Helsinki?« Eine kräftige Flugbegleiterin steht vor ihm. »Dann sollten Sie jetzt einsteigen, Signore.«


      Er greift nach der Krücke.


      »Ich helfe Ihnen.« Sie reicht ihm den Arm und nimmt seine Tasche.


      »Hier entlang. Es ist nicht weit.«


      Zusammen betreten sie den Tunnel.
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      Im Krankenhaus hat man Pippa etwas mitgegeben, falls ihr wieder schwindelig werden sollte. Außerdem die üblichen Ratschläge, die nie schaden – Ruhe, frische Luft und viel trinken. Die Wahrheit ist, das Krankenhaus braucht Pippas Bett. Wegen so ein bisschen Rauchgas kann man sie nicht länger stationär behandeln.


      Noch schwach auf den Beinen, verlässt sie das Ospedale San Raffaele und weiß nicht, wohin sie soll. Solange sie im Bett lag, war die Vorstellung, dass von nun an alles anders wird, nur ein Gedankenspiel. Jetzt steht sie in der Mittagssonne und es ist alles anders. Die Helligkeit gibt Pippa keine Zuversicht, sie macht ihr Angst. Was ist das eigentlich – ihr Leben? Ein fragwürdiger Job, mit dem sie schon lange aufhören will, ein Onkel im Rollstuhl und eine unglückliche Liebe. Nicht gerade berauschend für eine Sechzehnjährige. Der alte Spruch – Du hast ja noch dein ganzes Leben vor dir – ist eher frustrierend als ermunternd.


      Tonio ist nicht gekommen. So richtig verabredet waren sie ja auch nicht. Woher soll er wissen, dass Pippa vorzeitig entlassen wird? Trotzdem wäre es schön gewesen. Planlos läuft sie zu der Basilika am Ende des Platzes und setzt sich auf eins der Postamente. Vor ihr liegt die Uferpromenade, in ihrem Rücken weiß sie das Meer. Eigentlich könnte man mal riskieren, in so eine Kirche reinzugehen, weshalb sollen nur die Touristen etwas davon haben?


      Durch eine Nebentür tritt Pippa ein. Das Dämmerlicht tut gut. Die Marmorquader ergeben ein rot-weißes Schachbrett auf dem Boden. Die Decke ist aus Holz. Zu beiden Seiten Säulengänge, rechts befindet sich wahrscheinlich eine Sehenswürdigkeit, sonst stünden dort nicht so viele Japaner.


      Pippa weiß eigentlich nicht genau, wie sie zur Religion steht. In ihrer Kindheit war keiner da, der sie dazu erzogen hätte. Der kranke Onkel flucht häufig, das ist seine Art, mit Gott zu reden. Pippa kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal gebetet hat. Vielleicht ist heute der richtige Tag, denkt sie und kniet vor einem Bild nieder. Weder Gott noch Jesus sind darauf zu sehen, stattdessen ein kleines Mädchen, das eine Treppe hochläuft. Das Kind hat einen Heiligenschein. Zu einem Mädchen kann ich nicht beten, denkt Pippa. Trotzdem zündet sie eine Kerze an und wirft Geld in den Opferstock.


      »Ich mag nicht länger unglücklich sein«, sagt sie. »Gibt es keinen Weg, das abzuschalten? Man kann ein Gefühl nicht einfach abschalten«, antwortet sie sich selbst. »Es ist da. Und meins ist schon so lange da.«


      Sie betrachtet das Bild genauer. Die Treppe, die das Mädchen hochläuft, führt zu einem Ehrfurcht einflößenden Gebäude. Oben erwarten sie Männer in Priesterroben. Sie sehen nicht besonders freundlich aus.


      »Tonio hat sich aus Liebe in ein Riesenabenteuer gestürzt«, fährt Pippa fort. »Ich war so blöd, mich mit hineinzustürzen. Was hat es mir gebracht? Dass meine Lungen beim Atmen komische Geräusche machen und ich mir mein versengtes Haar abschneiden musste.«


      Pippa liest das Schild unter dem Gemälde: Mariä Tempelgang, Tizian hat es gemalt.


      »Wenn du die Maria bist, die Muttergottes«, sagt Pippa, »dann habe ich eine Bitte an dich. Nimm diese Liebe von meinen Schultern. Lass mich Tonio wieder als den normalen Straßenköter sehen, der er ist. Frech, dreckig und so fröhlich wie Venedig. Ich will mein Herz wieder für mich allein haben, verstehst du, Maria? Kannst du das für mich tun?«


      Sie steht auf. Während sie das Kreuzzeichen schlägt, überlegt sie, was das Mädchen oben im Tempel wohl erwarten mag. Pippa verlässt die Basilika rasch, bevor die Japaner zum Ausgang drängen.


      Dort sitzt er. Sitzt am Ufer, hat das T-Shirt ausgezogen und blinzelt in die Sonne. Wie hübsch er aussieht, zum Anbeißen. Moment, denkt Pippa, das ist nicht die Art, wie mein Wunsch in Erfüllung gehen soll. Maria scheint mir nicht zu helfen.


      Pippa freut sich, dass Tonio da ist, zeigen will sie es ihm nicht. Als sie fast vor ihm steht, sagt sie: »Du bist spät dran.«


      Er hebt den Kopf. »Wusste ich doch, dass ich dich hier finde.«


      »Wieso?«


      »In der Klinik haben sie gesagt, dass du gerade entlassen worden bist.« Er steht auf. »Alles okay?«


      »Ich fühl mich mies, aber wenigstens bin ich draußen.«


      Er zieht sein Hemd an, eine kleine Pause. »Rinaldo ist weg.«


      »Und das Hauptquartier?«


      »Nichts davon ist übrig. Ich werde mit ihm telefonieren, irgendwann.«


      Pippa nickt. Was kann man schon sagen? Es ist alles anders. »Was hast du vor?« Sie geht die Stufen zum Wasser hinunter. Grün leckt es an den Steinen.


      »Und du?«


      Sie wissen beide keine Antwort.


      »Wie sieht es mit unseren Arbeitstouren aus?« Sie schaut ihn an. »Das ist vorbei, ja?«


      »Von mir aus«, antwortet er leise.


      »So leicht gibst du das auf?« Sie ist fast beleidigt.


      »Wohin sollen wir das Zeug denn bringen, wenn Rinaldo weg ist?«


      Sie zieht einen Schuh aus, taucht den Fuß ins Wasser. Es ist eiskalt. Das schöne Wetter täuscht. Pippa seufzt. Sie und Tonio können nicht ewig über alles Mögliche reden, nur über das eine nicht. »Ist sie auch weg?«


      »Ganz früh heute Morgen.« Er schlägt die Augen nieder.


      »Wann seht ihr euch wieder?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Habt ihr nichts ausgemacht?«


      Statt einer Antwort nimmt er ihre Hand und zieht sie hoch. Er hilft ihr, den Schuh anzuziehen, schweigend schlendern sie die Fondamenta Contarini entlang bis zu dem kleinen Park. Dahinter schwanken die Masten der Segelboote im Wind. Viele wurden vor dem Winter schon aus dem Wasser geholt.


      »Puh.« Schon nach dem kurzen Weg kommt Pippa ins Keuchen. »Ich könnte unseren Job fürs Erste gar nicht machen. Ein paar Meter, und ich bin aus der Puste.«


      »Auch wenn du nicht rennen kannst, klauen kannst du bestimmt.« Plötzlich hat Tonio ein gefährliches Leuchten in den Augen. »Ein letztes Mal? Quasi zum Abschied.« Er zeigt Pippa ein elegantes Ehepaar, das auf einer Parkbank sitzt.


      »Ich will nicht.«


      »Wir nehmen es zum Zeichen, dass von jetzt an alles anders wird.«


      Alles anders, denkt sie. »Also los.«


      »Du machst es wirklich?«, fragt er überrascht.


      »Willst du kneifen?« Ohne ein weiteres Wort läuft sie einen großen Bogen um die Parkbank und nähert sich dem Paar von hinten. Tonio setzt ein bekümmertes Gesicht auf und geht auf die beiden zu.


      »Entschuldigung, haben Sie vielleicht meine Hündin gesehen? Sie ist mir weggelaufen.«


      »Das tut mir leid«, antwortet die Frau mit dem kastanienbraun gefärbten Haar. »Wann denn?«


      »Heute Morgen.«


      Der Ehemann trägt einen hellen Hut, ähnlich dem, an den Tonio eine schlimme Erinnerung hat. »Wie sieht Ihr Hund aus?«


      »Ein Rauhaardackel, schwarz, mit einer braunen Schnauze.«


      »Wenn Sie ihn nicht bald finden, würde ich Zettel aufhängen.« Die Frau hat ihre Handtasche und eine Tüte mit Einkäufen neben sich.


      »Ich fürchte, er ist gestohlen worden.« Mit einem Seitenblick beobachtet Tonio, wie Pippa unauffällig hinter der Bank in die Hocke geht. Tonio zeigt zur anderen Seite des Parks. »Dort drüben hat er zuletzt mit seinem Ball gespielt.«


      Pippa richtet sich auf und geht weiter.


      »Hunde in Venedig haben ein schweres Los«, sagt die Frau.


      »Hundebesitzer genauso«, nickt ihr Mann. »Ständig mit einer Plastiktüte hinter den Viechern herrennen, schrecklich.«


      Der Coup ist gelaufen, Tonio könnte die Nummer beenden. »Sie sind nicht von hier?«, fragt er.


      »Wir stammen aus Vicenza. Einmal im Monat kommen wir zum Kaffeetrinken her.«


      »Sie haben sich einen guten Tag ausgesucht.« Er wendet sich zum Gehen.


      »Viel Glück mit Ihrem Hund.«


      Er bedankt sich und läuft weiter. Hinter dem nächsten Baum tritt ihm Pippa in den Weg und präsentiert eine hellgraue Brieftasche.


      »Kreditkarte, eine Menge Bargeld, die Bilder von zwei hübschen Kindern.«


      Sie sehen sich an.


      »Alles wird anders?«, fragt Pippa ernst.


      »Alles wird anders.« Er lächelt in das kleine, hübsche Gesicht und nimmt das Portemonnaie.


      Das Paar ist weitergegangen. Arm in Arm spaziert es in Richtung Innenstadt.


      »Signora!«


      Die beiden drehen sich um.


      »Ich glaube, Sie haben etwas verloren.« Den Geldbeutel in der erhobenen Hand, rennt er auf sie zu.


      »Das ist ja …!« Sie fasst in die Tasche. »Unglaublich! Wie konnte ich denn …?«


      »Ist das Ihre?«, fragt Tonio. »Sie lag hinter der Bank.«


      Der Mann mustert ihn misstrauisch. »Wie soll sie dahin gekommen sein?«


      »Das weiß ich nicht.« Er gibt der Frau die Brieftasche.


      »Jetzt wollen Sie wahrscheinlich einen Finderlohn?«, sagt der Mann.


      »Wieso?« Tonio lächelt offen. »Ich wünsche noch einen schönen Tag.« Er macht kehrt.


      Pippa sitzt an den Anlegestegen auf einem Geländer. »Und? Wie fühlt man sich als Wohltäter?«


      »Der Mann hat den Braten gerochen. Übrigens keine schlechte Masche: Wir klauen was, geben es zurück und kriegen Finderlohn.«


      »Nicht mein Ding.« Sie baumelt mit den Beinen.


      »Meins auch nicht. Was willst du mit dem schönen Tag noch anfangen?«


      »Ich muss zum Onkel. Die Nachbarin hat sich drei Tage lang um ihn gekümmert.« Pippa baumelt mit den Beinen. Plötzlich droht sie das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Fall bloß nicht rein.« Er hält sie fest. Sie schauen übers Wasser hinüber nach San Michele, der Toteninsel.


      Pippa sitzt ganz still. Warum lässt Tonio ihre Hüfte nicht los? »Was macht Julia wohl als Erstes, wenn sie nach Düsseldorf kommt?«


      Er packt sie fester um die Taille. »Hör zu: Jetzt reden wir erst mal eine Weile nicht mehr über Julia. Okay? Heute ist heute und Düsseldorf ist weit weg.«


      Verwundert sieht sie in seine Augen. Was soll das ungewohnte Leuchten, dieses merkwürdige Hochziehen der Augenbrauen? Weil sie der Moment verlegen macht, fragt Pippa: »Hast du Hunger?«


      »Hunger hab ich immer.«


      Wie gern würde sie die Sehne an seinem Hals streicheln. Wie gern würde sie ihn küssen, mitten auf den Mund. Natürlich könnte sie ihn einfach küssen, warum nicht? Es wäre an der Zeit, dem sturen Kerl endlich die Augen zu öffnen. Aber sie sind in Italien und in Italien ist der erste Kuss immer noch Männersache. Pippa erwidert Tonios Blick länger als gewohnt. Sosehr sie sich nach seinem Kuss sehnt, unternimmt sie nichts.


      Und deshalb kriegt sie ihn. Er beugt sich vor, schließt die Augen und küsst sie. Vor Überraschung hält Pippa die Augen offen. Küsst und starrt ihn an, bemerkt die dunklen Härchen zwischen seinen Brauen.


      »Was ist?« Er öffnet die Augen.


      »Nichts.« Sie fasst in sein Haar, zieht seinen Kopf zurück und drückt ihre Lippen fest auf seine. Ich danke dir, Maria, denkt Pippa. Du hast meinen Wunsch anders erfüllt, als ich wollte, aber so gefällt es mir noch besser. Sie schlingt ihre Arme um den Jungen, den sie über alles liebt.


      Im Sonnenschein gleitet eine geschmückte Barke übers Wasser, zwei Boote folgen ihr. Es ist ein Begräbniszug, er setzt zur Friedhofsinsel über. Vom Campanile Madonna dell’Orto läuten die Glocken. Die anderen setzen von allen Seiten ein. Es wird wohl Mittag sein.
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